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Textbuch



Geleitwort

Die Worte des österreichischen Dichters Hermann Bahr „Denn 
Österreich ist in dir, Jugend“ fi nden sich in zahlreichen Publikationen, 
die zwischen 1945 und 1955 erschienen sind und junge Menschen 
als Zielgruppe haben. Bahrs Worte sind ein Appell an die junge 
Generation, die neu erstandene Republik selbstbewusst und 
zuversichtlich mitzugestalten und an einer demokratischen Zukunft 
aktiv mitzuarbeiten.

Das vorliegende Paket ist ein Angebot an alle Schulen, sich mit der 
Geschichte zwischen 1945 und 1955 aus einem ganz bestimmten 
Blickwinkel zu befassen: Im Vordergrund steht die Frage, welche 
Herausforderungen in der Schule, aber auch in der Jugendarbeit 
außerhalb des Unterrichts bewältigt werden mussten, um die jungen 
Menschen bei der Entwicklung eines Österreichbewusstseins zu 
unterstützen und ihr Vertrauen in die junge Demokratie aufzu-
bauen.

Das Materialienpaket besteht aus einem Textteil, der die geschicht-
liche Entwicklung nachzeichnet, sowie einem Arbeitsbuch nebst 
einer CD-ROM, die eine Fülle von teils bislang unbekanntem Text-, 
Audio- und Bildmaterial zum Thema bereitstellt.

Ich danke den Initiatorinnen dieses Pakets für die engagierte 
Aufarbeitung der außergewöhnlichen zeitgeschichtlichen Quellen 
im Gedankenjahr 2005. Den Lehrerinnen und Lehrern sowie den 
Schülerinnen und Schülern wünsche ich anregende Diskussionen 
über die Bedeutung der Schule und der Medien als Mittler von 
Österreich- und Demokratiebewusstsein.

Elisabeth Gehrer
Bundesministerin für Bildung, Wissenschaft und Kultur
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EINLEITUNG

Die Worte „Denn Österreich ist in dir, Jugend!“ des österreichischen Dichters Hermann Bahr 

fi nden sich nach 1945 in vielen Schulbüchern, Schuljahresberichten und anderen Publikatio-

nen, die der Jugend gewidmet sind.

Es ist mehr als nur ein Aufruf an die junge Generation, geprägt von der nationalsozialisti-

schen Herrschaft, die junge Zweite Republik anzuerkennen: Kinder und Jugendliche sollten 

eine intuitive Zugehörigkeit zu 

Österreich spüren: Sie sollten ein 

Gefühl für einen Staat „wiederfi n-

den“, dessen Existenzfähigkeit 

schon vor 1938 von vielen ge-

sellschaftlichen Gruppierungen 

angezweifelt wurde und den vor 

allem die jüngeren Kinder, erzo-

gen als „reichsdeutsche“ Bürge-

rinnen und Bürger, gar nicht mehr 

kannten. Die jungen Österreiche-

rinnen und Österreicher waren 

aufgerufen, eine demokratische 

Zukunft mitzutragen, aber auch 

eine „Heilung“ der österreichi-

schen Gesellschaft von der Invol-

vierung in vergangene Regime 

zu bewirken.

Zunächst aber waren Kinder und 

Jugendliche nach 1945 noch ein 

großer Unsicherheitsfaktor: Wa-

ren sie für die neue demokratische Republik eine „verlorene Generation“, wie vielerorts ange-

nommen wurde, konnten überhaupt die „Spuren und Folgen dieses faschistischen Systems 
in Herz, Gehirn und Gemüt unserer Jugend getilgt“ 1 werden? Die Bildungsverantwortlichen 

waren sich einig – auch unter dem Druck der alliierten Mächte –, dass die Erziehung der jun-

gen Generation zu Österreich und zur Demokratie eine der vorrangigen Aufgaben der Zweiten 

Republik war. Auch die Alliierten nahmen sich der Demokratisierung von Kindern und Jugend-

lichen an und initiierten vielfältige Programme.

Die österreichischen Bildungsbehörden verfolgten das Großprojekt, Schulkinder und Jugend-

liche zu bewussten und demokratischen Österreichern und Österreicherinnen zu erziehen, mit 

Konsequenz. Das Idealbild des „neuen Österreichers“ wurde angestrebt: der gute, der anstän-

dige, der heimatverbundene, der demokratische österreichische Mensch. 

Obwohl zunächst mit großen Schwierigkeiten verbunden, kann – langfristig gesehen – die 

Abdruck in der ersten Ausgabe des „Neuen Österreich“, 
23.4.1945
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Phase zwischen 1945 und 1955 als entscheidende Phase zur Herausbildung eines „Öster-

reichbewusstseins“ bezeichnet werden. Schullehrpläne, Schulbücher, Schulfi lme und ande-

re Schulmittel sollten nach 1945 dem Ziel der Erziehung zu „Österreich- und Demokratiebe-

wusstsein“ untergeordnet sein. Zunächst standen die Bemühungen um die Weckung eines 

„Heimatbewusstseins“ im Vordergrund, und erst in den Folgejahren strebte man auch eine 

„staatsbürgerliche Erziehung“ an. Die Bildungsverantwortlichen wussten aber auch, dass die 

Weckung einer staatsbürgerlichen Gesinnung nur durch die Einbindung von emotionalen As-

pekten funktionieren konnte: „Staatsbürgerlicher Unterricht ist gut, staatsbürgerliches Erleben 
ist besser!“2 formulierte Unterrichtsminister Felix Hurdes. Außerschulische Maßnahmen, wie 

österreichweite Jugendsingen und Jugendlager, sowie groß angelegte Aktionen, wie zum Bei-

spiel „Österreichs Jugend lernt die Bundeshauptstadt kennen“, sollten österreichisches Zu-

sammengehörigkeitsgefühl stärken. 

Gedenktage, die ebenfalls dazu dienen, das Bekenntnis zu Staat und Nation zu festigen, 

mussten zunächst noch gefunden werden, mit dem Abschluss des Staatsvertrages wurde 

dann aber ein als gemeinsamer Erfolg zu interpretierendes Ereignis bestimmt. 

Besonders in den ersten Jahren des Bestandes der jungen Republik war es wichtig, die Sym-

bole des Staates in das visuelle Gedächtnis der Menschen einzuprägen. Um die Auseinan-

dersetzung mit den staatlichen Symbolen zu fördern, wurde beispielsweise die Schuljugend 

aufgefordert, ein patriotisches Logo für das „Österreichische Jugendsingen“ zu entwickeln, in 

jedem Schulzimmer sollten Bundeswappen und das Bild des Bundespräsidenten angebracht 

und die rot-weiß-rote Fahne bei Schulfeiern präsent sein („Bekanntlich geht von Symbolhand-
lungen die stärkste erzieherische Wirkung aus“ 3). 

Außerschulische Medien, vor allem Kinder- und Jugendbücher, standen ebenfalls im Dienste 

der Erziehung zu Österreich: Heimat- und Naturbücher schilderten die Schönheit österreichi-

scher Landschaft, eine große Zahl an Vorbild- und Leitbildliteratur sollte jungen Menschen 

zeigen, dass ein Leben für die Gemeinschaft erstrebenswert und erfüllend sei. Parallel zum 

„Wiederaufbau“, zur beginnenden Modernisierung und Technisierung entstanden Erzählungen 

und Sachbücher, die aktuelle Motive des österreichischen Zeitgeschehens zu schicksalhaften 

und eine vaterländische Gesinnung fördernden Geschehnissen stilisierten (z.B. das Kraftwerk 

Kaprun).

Mit der Erziehung der Kinder und Jugendlichen erhoffte man aber schlussendlich auch eine 

Rückwirkung auf die Erwachsenen: Man war darauf bedacht, dass patriotische Schulveran-

staltungen im Beisein von offi ziellen Gemeindevertretern stattfanden, und umgekehrt sollten 

bei öffentlichen Veranstaltungen Schulkinder patriotische Gedichte rezitieren oder österreichi-

sches Liedgut darbieten. Lehrer und Lehrerinnen sollten durch das Vorbereiten des Heimat-

kundeunterrichts selbst den Wert der österreichischen Heimat erkennen.

Der Beitrag von Schule und Medien zur Konstruktion von Österreich- und Demokratiebewusst-

sein war somit nicht nur alleine für Kinder und Jugendliche relevant, sondern ein Prozess, der 

gesamtgesellschaftliche Auswirkungen hatte. 
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Die vorliegende Publikation beschäftigt sich mit der Konstruktion von „Österreichbewusstsein“ 

– mit der Frage nach der Entwicklung einer eigenständigen „österreichischen Identität“ – bzw. 

„Demokratiebewusstsein“ und der diesbezüglichen Rolle von Schule und Kinder- und Jugend-

medien. Gleichzeitig bedeuten diese Fragen aber auch eine Auseinandersetzung mit der Kon-

struktion der österreichischen Geschichte:

⇒ Wie konnten die Bildungsbehörden nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges „Öster-

reichbewusstsein“, die Entwicklung einer eigenen „österreichischen Identität“, und „De-

mokratiebewusstsein“ forcieren? 

⇒ Welche Kinder- und Jugendmedien wurden dabei – wie – eingesetzt? Wie können 

Medien beitragen, Identität zu entwickeln und zu stützen? Inwieweit wird auch die in-

dividuelle Erinnerung wiederum von der kollektiven bzw. medialen Erinnerung beein-

fl usst?

⇒ Stimmen individuelle Erinnerungen und zeitgenössische Beiträge mit den „nationalen 

Mythen“ überein? Welche Übereinstimmungen bzw. Brüche lassen sich hier in der Be-

schäftigung mit zeitgenössischen Texten und Bildern feststellen?

Historische Ereignisse und Entwicklungen können individuell erinnert – von Personen, die 

tatsächlich „dabei“ waren – oder durch gesellschaftliche (kollektive) Erinnerung weiter getra-

gen werden. Medien spielen bei der „Vermittlung“ dieser gesellschaftlichen Erinnerung eine 

vorrangige Rolle.

Die Erinnerung an die Vergangenheit einer Gesellschaft, an die Konstituierung ihrer nationalen 

Mythologie und kulturellen Identität, unterliegt komplexen kulturellen Prozessen: „Wer schreibt 

Geschichte? Auf der Basis welcher Interessen? In welchem politischen und kulturellen Kon-

text? Welche sozialen Gruppen, welche Institutionen, welche Medien sind bei der Herstellung 

von Geschichtsbildern interessiert, beteiligt und erfolgreich oder effektiv?“ fragt in diesem Zu-

sammenhang der Erziehungswissenschafter Micha Brumlik.4

Die Publikation besteht aus Text- und Arbeitsbuch. Der Textteil bietet Hintergrundwissen, das 

zur Erarbeitung des Arbeitsteils benutzt werden kann:

Es wird zunächst ein Überblick über die Situation von Kindern und Jugendlichen bzw. der 

Beschaffenheit des Bildungswesens in Österreich in der Periode von 1945-1955 gegeben. 

In Folge werden bildungspolitische Maßnahmen der neuen österreichischen Regierung bzw. 

der zuständigen alliierten Behörden erörtert. Die zentralen Kapitel der Untersuchung gehen 

– eingebettet in einen nationalen Prozess der Identitätsfi ndung – der Frage nach, wie von 

Seiten der Bildungsinstitutionen (vor allem der Schule) die Entwicklung eines „Österreichbe-

wusstseins“ und einer demokratischen Gesinnung bei Kindern und Jugendlichen initiiert und 

mittels welcher Maßnahmen gefestigt wurde. Welche Symbole wurden gefunden und in wel-

cher Weise eingesetzt? Lehrpläne und Lehrmedien werden hinsichtlich Identitätsfi ndung bzw. 

Demokratisierung analysiert und Gedenkveranstaltungen und -tage zum Thema nachgezeich-

net. Außerschulische Medien für Kinder und Jugendliche und ihr Einfl uss auf die genannte 

Fragestellung werden untersucht. Kontrastierend dazu sind Aussagen und Kommentare von 

Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, die ihre Kindheit bzw. Jugend in der ersten Nachkriegsdekade 

erlebten, in den Text eingebunden.
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Im Arbeitsteil erfolgt vorrangig eine Auseinandersetzung mit der Konstruktion von „Öster-

reich- und Demokratiebewusstsein“ anhand von zeitgenössischen Quellen. Eine Fülle von 

teils bisher unbekanntem Text-, Audio- und Bildmaterial, vorwiegend aus der Zeitperiode 

1945-1955, wird angeboten und kann zur Analyse und Interpretation verwendet werden 

(Bild- und Tonmaterial kann von der beigelegten CD-ROM geladen, weiters können eine vom 

Österreichischen Filmarchiv produzierte DVD mit zeitgenössischen Wochenschaubeiträgen 

und eine Online-Ausstellung der Österreichischen Mediathek mit Audio- und Videofi les ge-

nützt werden). Muster können aufgezeigt und gegensätzliche Positionen diskutiert werden. 

Hinweise zu eigenständigen Internetrecherchen der Schülerinnen und Schüler ergänzen die 

inhaltliche Auseinandersetzung. 

Eine historisch bedeutsame Zeitspanne, das erste Jahrzehnt der Zweiten Republik, wird so-

mit Schülern und Schülerinnen anhand gleichaltriger Identifi kationsfi guren (Kinder und Ju-

gendliche der Nachkriegsgeneration) lebendig und transparent gemacht.

Ein Kapitel des Arbeitsbuches beschäftigt sich zudem mit visueller Pädagogik in der unmit-

telbaren Nachkriegszeit. Anhand von exemplarischen Bildbeispielen – der Zeitschrift „School 

Post“, einer Publikation der britischen Alliierten, und der österreichischen Ausstellung „Nie-

mals Vergessen!“ – werden Maßnahmen visueller Aufklärung behandelt. Lehrerinnen und 

Lehrer werden durch eine kommentierte Handreichung unterstützt.
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EIN KURZER VORSPANN: KINDER UND JUGENDLICHE IM DRITTEN REICH

Diese Jugend, die lernt ja nichts anderes als deutsch denken, deutsch handeln, und 
wenn diese Knaben mit 10 Jahren in unsere Organisation hineinkommen und dort oft zum 
ersten Male überhaupt eine frische Luft bekommen und fühlen, dann kommen sie 4 Jahre 
später vom Jungvolk in die Hitlerjugend und dort behalten wir sie wieder 4 Jahre, [...] dann 
nehmen wir sie sofort in die Partei, in die Arbeitsfront, in die SA oder in das NSKK usw. 
Und wenn sie dort 2 Jahre oder 1 ½ Jahre sind und noch nicht ganze Nationalsozialisten 
geworden sein sollten, dann kommen sie in den Arbeitsdienst und werden dort wieder 
sechs Monate geschliffen.
Adolf Hitler, Rede in Reichenberg am 2.12.19385

In Österreich war der Schulunterricht schon vor der nationalsozialistischen Herrschaft nicht 

ideologiefrei. Vor allem ab 1934, nach der Ausschaltung des Parlamentes und der Konstituie-

rung des autoritären Ständestaates, zielte die Schulerziehung auf „Hingabe an ein christliches, 
deutsches und freies Österreich und zur willigen Einordnung und Pfl ichterfüllung“.6

Nach dem „Anschluss“ an das Deutsche Reich im Jahre 1938 erfolgten in den Schulen der 

nunmehrigen „Ostmark“ Säuberungen von „politisch unzuverlässigen“ Personen und Umbe-

setzungen durch politisch einwandfreie Nationalsozialis-

ten und Nationalsozialistinnen. Jüdische Lehrer und Leh-

rerinnen wurden ihres Dienstes enthoben, jüdische Schü-

lerinnen und Schüler mussten ihre Schulen verlassen und 

wurden zunächst in eigenen Schulen unterrichtet. Lehre-

rinnen und Lehrer legten ihren Eid auf Adolf Hitler ab. 

Im Schulfunk – in allen größeren Schulen waren Rund-

funkanlagen installiert – wurden Führerreden oder Reden 

des Reichsjugendführers Baldur von Schirach übertra-

gen.

Zuhause sahen Kinder und Jugendliche vor allem in den größeren Städten das Verschwinden 

von jüdischen Nachbarn und die öffentliche Ächtung von jüdischen Geschäften mit „Kauft nicht 

bei Juden“-Parolen. Kinder von politisch Andersdenkenden erlebten das Verstummen ihrer El-

tern – eine vorsichtige Zurückhaltung mit Außenstehenden über ihre politischen Ansichten zu 

sprechen – bis hin zur Verhaftung von politisch oppositionell engagierten Eltern.

Nationalsozialistische Lehrpläne wurden einge-

führt. Rassenkunde, dem Fach Biologie zugeord-

net, stand nun am Lehrplan. Aber auch alle übrigen 

Unterrichtsfächer sollten im Sinne der nationalsozi-

alistischen Doktrin vom „Grundgedanken und den 

Gruß der Hitlerjugend

Überschrift in einem Biologiebuch
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Zielen der Rassenkunde und Rassenpfl ege“, vor allem der Höherwertigkeit der „germanischen 

Rasse“, durchdrungen sein. Besonders das Fach Geschichte hatte die Aufgabe, die „Bedeu-
tung der Rassen für das Werden und Vergehen der Völker und für ihre Leistungen aufzuzei-
gen, die Erkenntnisse auf unser Volk anzuwenden und in Gesinnung umzusetzen“.7

Damals lernten wir in der Schule, daß es Herrenmenschen und Untermenschen gebe. 
Herrenmenschen seien alle, die von den Germanen abstammten, Untermenschen alle, die 
nicht von den Germanen abstammten. Willis Eltern und meine Eltern glaubten nicht an so 
was. Willis Vater sagte, wer sich in unserem Dorf für einen germanischen Herrenmenschen 
halte, der sei ein Trottel. In unserem Dorf hatten die Kelten gesiedelt, die Slawen, die 
Römer und die Bajowaren. Wir waren alle gemischter Abstammung. Wenn jemand blond 
und blauäugig war wie Willi, war es ein reiner Zufall.
Für sein Aussehen konnte Willi nichts. Ich nahm alles zurück und sagte, er hätte 
bestimmt einen Hunnen unter seinen Vorfahren. Laut Schule waren die Hunnen unterste 
Untermenschen. Auch sie waren irgendwann einmal in der Gegend gewesen, wo unser 
Dorf stand.
Käthe Recheis, geb.19288

Auch der Deutsch-, der Kunst- und der Musikunterricht sollten dem genannten Ziel folgen: „Sie 
alle haben sich bei Gestaltung germanisch-deutschen Wesens einzuordnen, sowohl in wer-
tender Rückschau wie in vorschauendem Aufbauwillen.“9 So sollte beispielsweise in Deutsch 

„volkshafte Dichtung“ im Vordergrund stehen und nicht „psychologisierende und ästhetisieren-
de Literatur“.10

Wir haben in erster Linie, gemeinsam mit den übrigen Erziehungsmächten des Staates, 
den nationalsozialistischen Menschen heranzubilden. [...] Die Zeiten, wo soviele [sic!] junge 
Menschen lediglich studierten, um eine sogenannte allgemeine Bildung zu erwerben [...], 
sind endgültig vorbei! [...] Daher ruft die neue Schule zur strengsten Pfl ichterfüllung auf und 
muß unnachsichtlich darauf bestehen, daß jeder Schüler mit seiner ganzen Kraft strebe, 
alle Forderungen zu erfüllen, die an ihn gestellt werden müssen!
Julius Tschernach, Direktor des Gymnasiums der Stubenbastei Wien, 18.3.193811

Im Vordergrund des nationalsozialistischen Erziehungssystems stand die Erziehung zu nati-

onalsozialistischer Gemeinschaft, Armee und Partei. Reiner Wissenserwerb war nachrangig, 

Rassenerziehung, Charakterschulung und körperliches Training waren die primären Verpfl ich-

tungen.12  Außerschulische Erziehung in den Jugendorganisationen der nationalsozialistischen 

Partei erfüllte diese Aufgaben nach Meinung der NS-Ideologen besser als die Schule. Die 

Schule, obgleich auch im Sinne der faschistischen Weltanschauung und der Anforderungen 

des NS-Staates, der NS-Wirtschaft und des NS-Militärs neu ausgerichtet, hatte nur eine un-

terstützende Funktion.

In den nationalsozialistischen außerschulischen Jugendorganisationen waren Kinder und Ju-

gendliche vom 10. bis zum 18. Lebensjahr eingegliedert. Zunächst beim „Jungvolk“ (Buben) 



9

bzw. bei den „Jungmädeln“ und ab 14 bei der „Hitlerjugend“ (HJ) bzw. beim „Bund Deutscher 

Mädel“ (BDM).

Nach dem „Anschluss“ waren nur noch NS-Jugendorganisationen erlaubt, alle anderen Orga-

nisationen wurden aufgelöst. Ab 1939 war der Beitritt zur „Hitlerjugend“ Pfl icht. 

Zu den Zielen Baldur von Schirachs, Reichsjugendführer und somit für Erziehung der Jugend 

zuständig, gehörten:

1. die Jugend auf die Person Hitlers zu verpfl ichten

2. eine die ganze deutsche Jugend umfassende Organisation aufzubauen

3. das Prinzip der Selbst-Führung durchzusetzen („Jugend muß von Jugend geführt 

werden“)13

Die Erziehung des „neuen Menschen“ in der „neuen Volksgemeinschaft“ sollte eine Art „Stan-

dardisierung“ bezwecken, d.h. ein einheitlich denkender und handelnder „Typ“ sollte geschaf-

fen werden14:

„Das Erziehungsziel war der äußerlich aktivierte und leicht aktivierbare, körperlich leistungsfä-
hige, berufl ich tüchtige, an Organisationsdisziplin gewöhnte Junge, der – von der Formaldis-
ziplin bis zur Ideologie – an die Einhaltung der von der Organisation gelieferten Normen sich 
unrefl ektiert binden, Initiative nur im Rahmen dieser Normen entfalten und sein Selbstwert-
gefühl auf die Stellung seiner Organisation und seine Position innerhalb derselben beziehen 
sollte“, so der Historiker Michael Buddrus in Bezug auf Hitlerjungen.15

Unsere Idole waren die Starken, die Mutigen und die Entschlossenen – die 
Herrenmenschen. Die Verachtung galt den Schwachen, den Spießbürgern, den Wehrlosen 
oder besser jenen, die sich nicht wehren wollten. Uns imponierten die Leute mit Stiefeln, 
Schulterriemen und Schlagstöcken. Uns sprach das Laute, Kraftvolle, das Selbstsichere 
an. Mit einem Wort – die Macht.
Ralf Roland Ringler, geb. 1921, bereits vor 1938 Angehöriger der illegalen „Hitlerjugend“16

Besondere Attraktivität gewann die „Hitlerjugend“ bzw. der „Bund Deutscher Mädel“ durch 

eine Nivellierung der sozialen Schichten: unabhängig von der sozialen Herkunft waren inner-

halb der nationalsozialistischen Jugendorganisationen alle gleich. Ebenso übte das Konzept 

der „selbstgeführten“ Jugend, d.h. die Gruppenführer und Gruppenführerinnen waren keine 

Erwachsenen, sondern ältere Jugendliche, große Anziehungskraft aus. Ehemalige Angehöri-

ge der „Hitlerjugend“ oder des „BDM“ bewerteten die Möglichkeiten der Sportausübung, der 

Ferienlager, der gemeinsam erlebten Lagerfeuer auch noch Jahrzehnte später als positiv.

Kinder und Jugendliche wurden auch dem nationalsozialistischen Propagandaapparat unter-

worfen. Die ideologische Schulung erfolgte mittels Feiern, Gedenktagen und anderen Veran-

staltungen in der Schule oder den außerschulischen Organisationen. 

Zeitungen und Zeitschriften wie „Die HJ. Kampfblatt der Hitler-Jugend“, „Die Fanfare“, „Das 

Junge Deutschland“, „Wille und Macht“, „Das deutsche Mädel“ und „Der Pimpf“ lieferten ide-

ologische Grundlagen. Kinofi lme wie „Der Hitlerjunge Quex“, der vom Heldentod eines Hit-
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lerjungen erzählt, erfreuten sich bei Kindern und Jugendlichen großer Beliebtheit. Die neue 

Kinder- und Jugendliteratur entsprach ebenso der nationalsozialistischen Weltanschauung. 

Das wichtigste neue Massenmedium der damaligen Zeit, das auch die Nationalsozialisten 

nutzten, war der Rundfunk: Er wurde zum „Verkündigungsmittel der nationalsozialistischen 
Weltanschauungseinheit“ und Rundfunkhören avancierte zur „staatspolitischen Pfl icht“.17

Der Horizont des Kriegskindes ist die Familie, sofern vorhanden, die Schule, soweit noch 
besuchbar, das Kino, allenfalls der Luftschutz. Die da oben fl iegen, sind die Feinde. Die 
Soldaten sind Freunde. Alles ist schwarz und weiß. Zwischentöne gibt es nicht. Wenn in 
der Familie „schwarz“ gehört wird, bin ich immer wieder erstaunt. Nicht über die Tatsache 
an sich, sondern über das, was ich da von Radio London höre, ich, der Zehnjährige, der 
Elfjährige. Alles mögliche wird da erzählt, und es erstaunt mich, welcher Unterschied 
besteht zwischen den Meldungen, die ich gewohnt bin – „Das Oberkommando der 
Wehrmacht gibt bekannt“ – und dem, was zu Hause als „die Wahrheit“ bezeichnet wird.
Thomas Chorherr, geb. 193218

Es gab Rundfunksendungen, die sich bereits an dreijährige Kinder in den Kindergärten wand-

ten. In Kindersendungen wie „Kaspar im Rundfunk“ wurde „in der Kindersprache das große 
politische Geschehen“ 19 ideologisch gefärbt behandelt. In der Sendung „Zeitspiegel für die 

Jugend“ bekamen die „Mädchen und Jungen ein[en] Überblick über die Ereignisse der Wo-
che mit den Erklärungen, die die jungen Menschen zu deren Verstehen benötig[t]en“20. In der 

„Stunde der jungen Nation“ wurde jeweils ein spezielles Schulungsthema durch Vorträge, Mu-

sik oder Hörspiele behandelt.

Ich versuchte ein echter Germane zu werden, ich war fasziniert von allem, was mit Hitler, 
Militär und Krieg zusammenhing. So wie Kinder heute alle Werbeslogans auswendig 
können, so kannte ich auswendig, was die Propagandamaschine des Dritten Reiches 
ausspuckte.[...]
Einmal in der Woche kommt ein Wanderkino nach Lasberg. Am liebsten ist mir die 
Wochenschau. „Für Deutschland kämpfen“. Jede Wochenschau beginnt gleich: U-Boote, 
die mit schäumenden Bugwellen untertauchen, dazu ein Männerchor: „... denn wir fahren 
gegen Engeland...“ Stukas, die mit Heulen im Sturzfl ug herabdonnern, in eleganter Kurve 
wieder aufsteigen, ein feindlicher Bunker fl iegt in Stücke, ein heldenmütiger Infanterist 
springt aus einem Schützenloch, bringt eine Haftladung an einem feindlichen Panzer an, 
verschwindet wieder im Schützenloch, den Panzer reißt es in Stücke. Jede Woche sehe 
ich diese Vorspannbilder der Wochenschau. Sie sind so fest in meinem Kopf drinnen, daß 
ich sie auch jetzt sehe, wie ich da vor dem Kriegerdenkmal stehe, blaugefroren in HJ-
Sommeruniform. [...] Ich glaubte dem Wanderkino und den Sondermeldungen aus dem 
Radio und dem Reisetsberger, unserem Geschichtslehrer am Freistädter Gymnasium. Wir 
glaubten an den Sieg. An den Endsieg. Und alle Siege vorher.
Ernst Nöstlinger, geb. 193221
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Nach Kriegsbeginn im Jahre 1939 übernahm die „Hitlerjugend“ aufgrund des Arbeitskräfte-

mangels zunehmend Arbeitsdienste wie Erntehilfe, etc. Ebenfalls über die „Hitlerjugend“ er-

folgte später auch die Rekrutierung von 15-16-jährigen Burschen als Luftwaffenhelfer bzw. bei 

17-jährigen die Werbung zur Meldung als „Kriegsfreiwillige“. Gegen Ende des Krieges wurde 

die Schule zum „Rüstungsbetrieb“ erklärt, der größte Teil der Lehrer war an der Front. Die 

Schüler der oberen Klassen wurden zu Flak-Helfern ausgebildet, die jüngeren zu Altmateriali-

ensammlungen und ähnlichen Aktionen abberufen.

Und ich wehrte mich nicht gegen die Indoktrinierung, weil ich nicht wußte, daß wir 
indoktriniert wurden. Das Schlagwort auch für Kinder war „Endsieg“. Wir sammelten die 
Fotos von deutschen Fliegerhelden – Werner Mölders, Adolf Galland, Hans-Joachim 
Marseille und Konsorten. Wir klebten sie in „Kriegstagebücher“; als Mölders, zuletzt 
Inspekteur der Jagdfl ieger, im November 1941 bei Breslau tödlich abstürzte, umrandete ich 
sein Bild mit einem schwarzen Rahmen und malte ein großes Kreuz daneben.
Thomas Chorherr, geb. 193222

Widerstand gegen das herrschende System wurde individuell bzw. in kleinen Gruppen ausge-

übt. Oppositionelle Jugendliche waren in kommunistischen oder sozialistischen Jugendgrup-

pen sozialisiert worden oder stammten aus einem Elternhaus mit politisch oppositionellem 

Hintergrund. Auch katholische Gruppierungen leisteten aktiven Widerstand. 

Ich wurde einfach mitgerissen; ich wußte vom Nationalsozialismus nicht mehr, als daß 
Österreich überfallen, mein Vater eingesperrt und unsere Jugendgemeinschaft, an der mir 
nie sehr viel gelegen war, aufgelöst worden war. [...] Mit meiner eigenen Gruppe erlebte ich 
Freude und Enttäuschungen; beides in reichem Maß. Ich fühlte es mehr, als ich es wußte, 
daß der ganze Lebensweg jedes dieser Buben davon abhängen mochte, ob ich ihn halten 
konnte oder nicht – und ich kämpfte um jeden von ihnen mit einer Erbitterung, wie ich sie 
bisher für nichts in meinem Leben aufgebracht hatte. [...] Ich bin nur gekommen, weil da ein 
Platz war, wo ich was tun konnte – aus Haß gegen die Nazi und die Deutschen, vielleicht 
auch zum Teil einfach, weil´s mich gereizt hat. [...] Wenn ich ganz ehrlich bin, dann glaube 
ich, daß es auch in der Freiheitsbewegung mehr Abenteuerlust war als irgend etwas sonst, 
was mich dazu gebracht hat.23

Heribert Wenninger, geb. 1923, als Leiter einer katholischen Jugendgruppe aktiv im 
Widerstand

In Wien traten die so genannten „Schlurfs“ in Erscheinung. Das waren Arbeiterjugendliche, die 

sich dem Nazi-Regime durch unangepasstes Verhalten und Hinwendung zur US-amerikani-

schen Kulturindustrie entzogen.
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ZUSAMMENBRUCH UND „WIEDERAUFBAU“

In unserer Zwergerlvolksschule, vier Klassen in einem einzigen Raum, wurde der 
ganze Hitlerzauber erst recht tagtäglich ausführlich geübt, die schicksalschwangeren 
V-2-Geschichten und die strammen Kriegswundertaten unserer Frontoffi ziere immer 
wieder erzählt, schwerverletzte semmelblonde Soldaten mußten sich ständig in gelben 
Getreidefeldern vor schieläugigen, dunkelhaarigen, feindlichen Fieslingen bis zum Endsieg 
verstecken und so weiter, mir aber fi el eines Tages plötzlich auf, daß ich selbst ja weder 
blond war noch blauäugig, sondern insgesamt eher schwarzbraun wie die Haselnuß, 
kurz, das ewige Endsieg-Geschrei war zwar täglich um mich, aber ich merkte doch, daß 
einerseits ich selbst überhaupt nicht der Wunschtyp der Lehrerin war, daß andererseits 
aber eigentlich mittlerweile überhaupt kaum mehr deutsche Flugszeuge am Himmel waren, 
sondern immer nur die geometrisch so klar geordneten Silbervögel aus Amerika.
Gerald Szyszkowitz, geb. 193824

Ende März 1945 überschritten sowjetische Truppen die Grenze des Burgenlands, am 13. April 

1945 eroberten sie Wien. Am 29. April überquerten französische Truppen die Grenzen Vorarl-

bergs, vom Süden kommend erreichten US-amerikanische Truppen am 3. Mai Innsbruck und 

am 7. Mai besetzten britische Truppen Kärnten. Das nationalsozialistische Reich, das tausend 

Jahre hätte währen sollen, war zu Ende. 

Noch wenige Tage vor Kriegsende waren Plakate mit „Sieg 

um jeden Preis“-Durchhalteparolen plakatiert und 14-jähri-

ge HJ-Angehörige als Flakhelfer ausgebildet worden. Viele 

Menschen hatten bis zuletzt an die geheimnisvolle „Wunder-

waffe“ geglaubt, die in letzter Minute dem Deutschen Reich 

zum Sieg verhelfen würde. 

Nun aber waren jegliche Ordnung und das Alltagsleben zu-

sammengebrochen. Vor allem in den großen Städten wa-

ren Häuser und Wohnungen durch Bomben zerstört. Ruinen 

prägten das Stadtbild, Gewalttaten gehörten zum Alltag der 

ersten Nachkriegswochen. Leichen konnten oft nur notdürf-

tig in Parkanlagen begraben werden. Die Versorgung mit Le-

bensmitteln, Strom und Wasser funktionierte nicht mehr, In-

dustrieanlagen waren zerstört. In Wien und Niederösterreich 

sollten in den nächsten Monaten eine Hungersnot ausbre-

chen und Lebensmittelkarten eingeführt werden. Schleich-

handel und Schwarzmarkt wurden überlebensnotwendig. Es herrschten Chaos und Not, vor 

allem Kinder und geschwächte Personen fi elen Seuchen wie Typhus und Ruhr zum Opfer.

Mädchen in Floridsdorf 1945
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Das Frühjahr 1945 wird mir immer in Erinnerung bleiben. Es fi ng damit an, daß die Fronten 
näher und näher rückten, vom Westen genauso wie vom Osten. In den Nächten konnte 
man den Kanonendonner wie aufziehendes Gewitter hören. Das war im März. Wir gingen 
noch zur Schule, aber es gab keinen Unterricht mehr. Die größeren Buben wurden zur 
Arbeit herangezogen. Wir wurden alten Männern zugeteilt, mit denen wir provisorische 
Schützengräben aushoben. Die Schützengräben mussten so tief sein, dass ein Mann bis 
zur Mitte darin stehen konnte. Es war eine schwere Arbeit, und wir hatten kaum etwas zu 
essen. Ich erinnere mich, daß ich manchmal vor Hunger geweint habe.
Rudolf Pritz25

Etwa 247.000 österreichische Soldaten waren gefallen, etwa 500.000 Soldaten befanden sich 

nach Kriegsende in alliierter Kriegsgefangenschaft. Zehntausende Zivilpersonen waren bei 

Bombenangriffen und Kampfhandlungen ums Leben gekommen. Ca. 2.700 Widerstands-

kämpfer und -kämpferinnen waren während der NS-Herrschaft hingerichtet worden. Ca. 

130.000 jüdische Österreicher und Österreicherinnen bzw. politisch Andersdenkende konnten 

ins Exil fl üchten. Beinahe 100.000 Österreicher und Österreicherinnen waren in Haft oder in 

Konzentrationslagern umgekommen, davon über 65.000 jüdische Österreicher und Österrei-

cherinnen und ca. 5.000 österreichische Roma und Sinti.26 Noch in den letzten Kriegstagen 

waren zehntausende Gefangene in Konzentrationslagern umgebracht worden. Mit Kriegsende 

hielten sich ca. 1,5 Millionen so genannte „Displaced Persons“ – d.h. ehemalige Zwangsar-

beiter und Zwangsarbeiterinnen, Kriegsgefangene, Überlebende der Konzentrationslager, die 

oft noch jahrelang warten mussten, bis sie entweder wieder in ihre Heimatländer oder in Emi-

grationsländer reisen konnten – in Österreich auf. Aber auch so genannte „Volksdeutsche“, 

deutschstämmige Flüchtlinge aus der Tschechoslowakei, Rumänien und Ungarn, hatten nach 

dem Zusammenbruch des „Großdeutschen Reiches“ in Österreich Zufl ucht gesucht. 

Bereits am 27. April 1945 bildete sich unter alliierter Kontrolle eine „Provisorische Staatsregie-

rung“, angeführt vom Sozialisten Karl Renner, der bereits Staatskanzler der Ersten Republik 

gewesen war. Der neuen demokratischen Staatsregierung gehörten alle von den Alliierten 

anerkannten Parteien an: die Sozialistische Partei, die Kommunistische Partei und die Öster-

reichische Volkspartei, eine Neugründung der Christlich-Sozialen Partei aus der Ersten Repu-

blik.

Die nationalsozialistische Partei wurde verboten. 537.000 registrierte Parteimitglieder der 

NSDAP waren zunächst von den Wahlen ausgeschlossen.
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Wiederaufbau des Schulwesens – „Re-Orientation“ / Re-Demokratisierung

Noch rauchten gegen Ende 1945 da und dort die ausgebrannten Häuser, noch lagen Tote 
unbestattet in den Gassen, noch war der Krieg nicht zu Ende, als schon die ersten Schritte 
getan wurden, damit aus dem Lazarett, das aus der Schule geworden war, wieder eine 
Schule werde.
Das Schulmobiliar war zum größten Teil verlagert, wenn nicht zerstört. Es scheint 
heute kaum mehr vorstellbar, aber es war so: Im Turnsaal watete man bis zu den 
Knien in blutig-eitriger Wäsche, im Keller verwesten Leichen, von den Decken der 
Räume fi el das Ungeziefer herab. In zwei Monaten war das Allerärgste überwunden. 
Die Lazaretteinrichtung übernahm ohne viele Formalitäten – noch gab es keine 
funktionsfähigen Instanzen – das Wilhelminenspital. Tagelang schleppten Gruppen 
hungriger Schüler zusammen mit Lehrern und Schulwarten vom Schottenhof 
Schulbänke herbei und die gelichteten Bestände der Lehrmittelsammlungen. [...] 
Lehrbücher und Lehrbehelfe gab es so gut wie keine. Als es gelungen war, einen alten 
Vervielfältigungsapparat notdürftig instand zu setzen, verfertigte fast jeder Lehrer die 
notwendigsten Unterlagen für den Unterricht selber. [...]
Im nächsten Jahr ging es weiter aufwärts. Drei kleine Radioapparate ermöglichten die 
Einbeziehung der Schulfunksendungen in den Unterricht, die ersten Lesetexte für den 
Fremdsprachen- und Deutschunterricht konnten in größerer Stückzahl angekauft werden.
Festschrift der Maroltinger Mittelschule, Wien XVI27

Ab 1944 war der reguläre Schulunterricht, je nach Entwicklung der Kriegsereignisse, aus-

gesetzt worden. Teilweise waren Schulen als Kriegslazarette umfunktioniert worden. Ebenso 

waren Schulen von den Bombenschäden betroffen, besonders in Wien waren die Kriegszer-

störungen groß: Ungefähr 13.000 Bänke, 7.660 Sessel, 2.825 Tischen, 2.076 Kästen und 

1.240 Tafeln waren zertrümmert und verheizt, zahlreiche Lehrmittelsammlungen geplündert 

worden.28

Im Einverständnis mit den zuständigen alliierten Behörden arbeitete das österreichische Un-

terrichtsministerium nach Kriegsende zunächst daran, den Schulbetrieb so schnell wie mög-

lich wieder aufzunehmen. Es erwies sich als besonders schwierig, genügend Lehrerinnen und 

Lehrer für den Schuldienst zu fi nden. 1945 wurden beispielsweise österreichweit von 3.407 

Mittelschullehrern und -lehrerinnen 1.249 als NSDAP-Angehörige entlassen. Hätten so ge-

nannte „minderbelastete“ Lehrer und Lehrerinnen nicht unterrichten dürfen, wäre der Bedarf 

noch 1947 nur zu 64 % gedeckt gewesen.29 Andere Lehrer waren teilweise noch in Kriegsge-

fangenschaft oder gefallen. Wenn möglich, wurden nun zwischen 1934 oder 1938 gemaßre-

gelte oder aus dem Dienst entlassene Lehrerinnen und Lehrer herangezogen bzw. mangelhaft 

ausgebildete Schulhelfer oder junge Absolventinnen der Lehrerbildungsanstalten eingestellt. 

Die reichsdeutschen höheren Schulen wurden in die traditionellen österreichischen Formen 

rückgeführt.30 
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Bereits im Mai 1945 wurde der Unterricht in den zur Verfügung stehenden Schulgebäuden 

aufgenommen und das Schuljahr 1944/45 im Wechsel- und Schichtverfahren (zwei bzw. drei 

Klassen abwechselnd in einem Raum) zum Abschluss gebracht.31

Ein internes Memorandum des neu errichteten Unterrichtsministeriums hatte bereits auf ein 

besorgniserregendes „Sinken des geistigen Niveaus“ und „Schwinden wirklicher Kenntnisse“ 
hingewiesen. Als Ursache sah man die „systematische Unterdrückung eigenen Denkens bei 
den Schülern“32 durch das nationalsozialistische Bildungssystem.

Auch in Anbetracht von Konzentrationsschwierigkeiten aufgrund von Traumatisierung und Un-

terernährung vieler städtischer Kinder und Jugendlicher war der Unterricht zunächst verkürzt 

und auf wenige Gegenstände reduziert – vor allem auf Fremdsprachen und Mathematik. „Für 
notwendig hielten wir ferner als neuen Lehrgegenstand die Information der Schüler über die 
geschichtlichen Veränderungen und Entwicklungen in der Welt und in Österreich, eine auf 
Demokratie orientierte ‚Weltkunde’ und ‚Österreichkunde’ 33, erläuterte Ernst Fischer, Staats-

sekretär des „Staatsamtes für Volksaufklärung, für Unterricht und Erziehung und für Kultusan-

gelegenheiten“, so der Name des ersten Nachkriegsunterrichtsministeriums.

Im September 1945 traf das für Schulangelegenheiten zuständige neue Gremium der Alliierten 

zum ersten Mal mit den Vertretern des „Staatsamtes für Volksaufklärung, für Unterricht und 

Erziehung und für Kultusangelegenheiten“ zusammen. Es wurden die dringlichsten Probleme 

besprochen: Beschaffung von Brennmaterial und Fensterglas für die Instandsetzung beschä-

digter Schulen, die „Entnazifi zierung“ der österreichischen Lehrerschaft, die Lehrplangestal-

tung, die Erstellung neuer Schulbücher und Unterrichtshilfen bis hinzu Fragen einer langfristi-

gen österreichischen Bildungsplanung.34

In Österreich wurde im Gegensatz zu Deutschland, wo man eine Politik der „Re-education“ 

verfolgte, aufgrund des Sonderstatus Österreichs durch die Moskauer Deklaration 1943 (Ös-

terreich wird hier als erstes Opfer des Dritten Reiches bezeichnet) eine „Re-orientation“ ange-

strebt.35 „Re-orientation“ bedeutete für Österreich weit weniger tief greifende „Umerziehungs-

maßnahmen“ als in Deutschland.

Alle vier alliierten Besatzungsmächte hatten zunächst eigene Abteilungen für Schul- und Er-

ziehungsfragen eingerichtet, schlossen sich aber im Juli 1945 zu einem gemeinsamen Erzie-

hungskomitee, dem „Quadripartite Committee on Educational Affairs“ (ab 1947 „Educational 

Directorate“) zusammen.36

Als oberstes Ziel der Alliierten galt die Ausschaltung jeglichen nationalsozialistischen Einfl us-

ses auf Schulen oder andere Erziehungseinrichtungen, was durch die Rückgängigmachung 

aller während der NS-Zeit durchgeführten Veränderungen und Wiedereinführung des Erzie-

hungssystems und der Schulgesetzgebung Österreichs aus der Zeit vor 1934 erreicht werden 

sollte.37 In späterer Folge wird auch die Implementierung demokratischer Prinzipien als Aufga-

be genannt:

„To ensure the institution of a progressive long-term educational program designed to eradi-
cate all traces of Nazi ideology and to instill into Austrian youth democratic principles.“38

Um das von den alliierten Mächten genannte Ziel „alle Spuren der Nazi-Ideologie auszumer-

zen“ zu erreichen, wurden für das Schuljahr 1945/46 sämtliche Lehrpläne der nationalsozialis-

tischen Zeit außer Kraft gesetzt. Zunächst galten für die Volksschulen die Lehrpläne von 1926 
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und 1930 und für die Haupt- und Mittelschulen die Lehrpläne von 1928.39 Die Vorkriegslehrplä-

ne mussten allerdings aktualisiert werden und sollten nur provisorisch bis zur Erarbeitung neu-

er Lehrpläne gelten. Nach Genehmigung durch das „Quadripartite Committee“ sollte dieses 

Provisorium jedoch – mit etlichen Novellen – noch 17 Jahre währen. Erst im Schuljahr 1962/63 

traten neue Lehrpläne in Kraft.40

Zu den Aktualisierungen in den Lehrplänen gehörten aktuelle Bezüge auf die jüngste Vergan-

genheit und das Entfernen großdeutscher Haltungen, die vor allem in den Lehrplänen des 

Erdkunde- und Geschichtsunterrichts von 1928 zu Tage getreten waren.41 So sollte im aktuali-

sierten Lehrplan am Beispiel des vom „faschistischen Staat angezettelten Zweiten Weltkrieges 
das Törichte und Verbrecherische eines Angriffs- und Eroberungskrieges“ behandelt werden. 

Auch der Erdkundeunterricht sollte nun „die Erziehung zum Österreichertum und zur Demo-
kratie stets im Auge [...] behalten und im Dienste der Vereinten Nationen [...] wirken“.42

Im Juli 1945 begannen die ersten Maßnahmen zur Ent-

fernung nationalsozialistischen Lehrmaterials. National-

sozialistische Schulbücher und Lehrfi lme wurden einge-

zogen und neue Schulbücher in Auftrag gegeben bzw. 

ideologisch unbedenkliche Vorkriegsschulbücher wieder 

aufgelegt. Nach Vorgabe der Alliierten Kommission soll-

ten die Inhalte der Schulbücher von einer Hinführung zu 

österreichischem Staatsbewusstsein, zur Demokratie, zur 

Begeisterung für die österreichische Kultur und zu einem 

Eintreten für den „Wiederaufbau“ und sozialer Gerech-

tigkeit geprägt sein. Sowohl das österreichische Unter-

richtsministerium als auch das „Quadripartite Committee“ 

der alliierten Mächte mussten ihre Zustimmung zu jedem 

neu erscheinenden Buch geben.43

Der Weg zur Herstellung neuer Lehrtexte aber war langwierig und dornenvoll. [...] Die 
eigentliche Schwierigkeit [...] begann bei der Beschaffung brauchbarer Texte. [...] War 
endlich ein halbwegs annehmbarer Text zustande gekommen, dann begann ein neuer 
Leidensweg zu der Alliierten Schulkommission, welche die Druckerlaubnis zu erteilen 
hatte. Da die Ansichten der vier „Elemente“ auch vor dem Ausbruch des „Kalten Krieges“ 
begreifl icherweise nicht immer leicht unter einen Hut zu bringen waren, wurden die von 
den verschiedenen Seiten erhobenen Einwendungen der österreichischen Schulverwaltung 
in der Regel summiert überreicht. Sodann Umarbeitung, neuerliche Vorlage, neuerliche 
Prüfung.
Hans Fischl, Stadtschulrat Wien44

Trotz aller Anstrengungen konnte eine Erneuerung des Schulbetriebs nicht sofort fl ächende-

ckend durchgesetzt werden. Eines der Hauptprobleme für die Herstellung von neuen Schul-

büchern mit unbedenklichen Inhalten war akute Geld- und Papierknappheit. Aus Mangel an 

Büchern waren noch jahrelang nicht genehmigte NS-Schulbücher im Umlauf oder die wie-

Volksschulkinder lesen in Büchern, 
die von US-Amerikanern gespendet 
wurden
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deraufgelegten Vorkriegsschulbücher enthielten Texte aus der Zeit des autoritären Stände-

staates: 1947 erreichte ein Schreiben sozialistischer Abgeordneter das Unterrichtsministeri-

um, worin beklagt wurde, dass in Tirol Hauptschullesebücher mit Texten vom Kanzler des 

Ständestaates, Engelbert Dollfuß, verwendet würden („Werdet brave Österreicher“).45 Andere 

vom Unterrichtsministerium nicht approbierte Schulbücher, die in Tirol noch im Umlauf waren, 

enthielten u.a. Beiträge von Oswald Menghin, Unterrichtsminister der ersten nationalsozialisti-

schen Regierung in Österreich, und des nationalsozialistischen Schriftstellers Will Vesper. Das 

Unterrichtsministerium empfahl die entsprechenden Textpassagen zu überkleben, bis neue 

Schulbücher eintreffen würden.46 Noch 1948 erreichte eine Anfrage das Unterrichtsministeri-

um, ob denn eine Verwendung von Wandkarten aus der NS-Zeit möglich sei, wenn unzulässi-

ge Namensgebungen wie „Gau“, „Generalgouvernement“ etc. einfach überklebt würden – was 

das Ministerium ablehnte.47

Als die exilierte Pädagogin und Anglistin Minna Lachs 1947 nach Österreich zurückkehrte, 

fand sie an den Schulen noch immer nationalsozialistische Lehrbücher vor. Minna Lachs erar-

beitete daraufhin eigene Lehrbücher.48

Die aus dem englischen Exil zurückgekehrte Stella Klein-Löw berichtete über die Atmosphäre 

an ihrer Schule, dass der Lehrkörper weitgehendst unpolitisch war, darunter auch einige „Ehe-

malige“, die sich jedoch zurückhaltend verhielten. Zurückhaltend waren aber auch die Kinder 

aus früheren nationalsozialistisch gesinnten Familien, so Stella Klein-Löw: „Schülerinnen aus 
ehemaligen NS-Familien erkannte man an ihrer besonders zurückhaltenden Haltung bei au-
ßerschulischen Veranstaltungen, an ihrem Schweigen bei Diskussionen. Sie waren für alles zu 
haben – für Übersetzen, für Grammatik, für Aufsätze allgemeiner Art. Nur ließen sie sich nie 
in den Vordergrund stellen oder gar dazu provozieren, eine eigene Meinung zu äußern. Allzu 
deutlich hatte man sie daheim davor gewarnt.“49 

Bei der Durchsicht von Schuljahresberichten aus der Zeit 1945-1955 kann festgestellt werden, 

dass in den Nachkriegsjahren nur selten das Schicksal der ehemaligen jüdischen Schülerin-

nen und Schüler (oder auch des jüdischen Lehrpersonals) thematisiert wurde.

Findet sich eine Erwähnung, so wird, beispielsweise vom Direktor einer Wiener Realschule, 

eine mögliche Ermordung in Konzentrationslagern nur in sehr vagen Worten angedeutet. Lie-

ber spricht der Direktor von Flüchtlingen, „heute meist Bürger außereuropäischer Staaten“, 
die auch nach dem Kriege eine „rührende Treue und Anhänglichkeit“50 für ihre alte Schule 

zeigten: 

„Überaus hart getroffen wurde die Anstalt durch die Ereignisse des März 1938. Die Schule hat-
te einen hohen Prozentsatz mosaischer Schüler, die bis 45 % der Gesamtschülerzahl erreich-
te. [...] Vom Weiterstudium bald ausgeschlossen, wanderten viele Schüler mit ihren Eltern aus 
und sind heute meist Bürger außereuropäischer Staaten, andere blieben im Lande, wenige 
aber von ihnen überlebten den Krieg. Langsam nur kann die Schule mit einigen Absolventen, 
die im Ausland leben, wieder Kontakt bekommen, und gerade dabei zeigen sie eine rührende 
Treue und Anhänglichkeit an ihre alte R IX. [...] Die genaue Zahl und die Namen aller im Zwei-
ten Weltkrieg gefallenen und vermißten Lehrer und Schüler ist ebenso wenig bekannt wie das 
Schicksal der in aller Welt verstreut lebenden Flüchtlinge.“51
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Neue Schule? Neuer Unterricht?

Eine Schule in Hinsdale, Illinois, USA, schickte dutzende schwere Pakete mit Kleidern, 
Schuhen, Stoffen, und wir erinnern uns noch deutlich, wie glücklich die Empfänger der 
Geschenke waren. Als bescheidenes Zeichen des Dankes verfertigten damals 60 Kinder 
unserer Schule in 1500 Arbeitsstunden aus Stoffabfällen einen großen Bildteppich, der 
in Gegenüberstellung Besonderheiten von Amerika und Österreich zeigt und durch die 
Gestalten zweier Kinder, die einander über das Meer die Hände reichen, in naiv-rührender 
Weise die freundschaftliche Gesinnung nach den Jahren des künstlich gezüchteten 
Hasses zum Ausdruck bringt.
Festschrift der Maroltinger Mittelschule, Wien XVI 52

Mit der Zielsetzung, österreichischen Schulen zu hel-

fen und damit der Völkerverständigung zu dienen, wur-

de von den US-Amerikanern ein „Adoption Program“ 

ins Leben gerufen. Ca. 100 österreichische Schulen 

wurden im Laufe der Zeit von US-amerikanischen 

Lehranstalten „adoptiert“. Neben dem Austausch von 

Briefen umfasste diese „Adoption“ auch Lebensmit-

telsendungen der US-amerikanischen Schulen an die 

österreichischen Partnerschulen, für die sich diese 

meist mit selbst hergestellten Geschenken bedank-

ten.53

Die Bildungsarbeit der US-amerikanischen Erziehungsabteilung, der „Education Division“, 

gestaltete sich vielfältig: US-amerikanische Lehrbücher wurden zur Verfügung gestellt, Vor-

träge für Lehrer und Lehrerinnen organisiert, die Zeitschrift „Erziehung“, die sich mit unter-

schiedlichsten Formen westlicher Erziehungsarbeit beschäftigte, herausgegeben. Erfolgreich 

initiierten die US-Amerikaner Schüler- und Studentenaustauschprogramme.

Auf der Suche nach Gründen, wie es zur Etablierung des nationalsozialistischen Systems 

kommen konnte und wie sich nun eine demokratische Gesinnung durchsetzen könnte, wurde 

das österreichische Schulsystem von US-amerikanischen Bildungsexperten untersucht. Die 

Pädagogen kritisierten die – mit Ausnahmen – übliche autoritäre Unterrichtsweise scharf, 

weil ihrer Meinung nach dadurch die Erziehung autoritätsgläubiger, unkritischer Staatsbür-

ger gefördert würde. Durch diese Autoritätsgläubigkeit sei der Aufstieg von Persönlichkeiten 

wie Hitler erst möglich geworden.54 Mangel an Diskussionsbereitschaft, Frontalunterricht der 

Lehrpersonen, kritiklose Wiedergabe durch Schüler wurden konkret bemängelt. Durch die 

Einbeziehung der „Social Studies“ – in den USA stark in das Erziehungssystem eingebettet 

– in den Unterricht, sollten nach Ansicht der US-amerikanischen Erziehungsexperten Schü-

ler und Studierende lernen, Verantwortung nicht nur dem eigenen Volk, sondern auch der 

Schülerinnen der Maroltinger Mittel-
schule fertigen einen Geschenkteppich
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ganzen Menschheit gegenüber zu übernehmen. „Narrow self-interest, class-consciousness, 
provincialism, and chauvinism“ müssten mit den Mitteln der Diskussion und kritischen Ausei-

nandersetzung so weit wie möglich eliminiert werden.55 Zusätzlich wurden die Einsetzung von 

Schülerparlamenten, das System der Gesamtschule, so genannte „extra-curricula-activities“ 

(Schullandwochen, Bildung von Sport-, Musik- oder Diskussionsgruppen) und die Einbindung 

von Elternvereinigungen als adäquate Mittel vorgeschlagen, um demokratisches Verhalten zu 

fördern.56

Die erste Mitbegründung eines solchen (Schul)-Klubs ist im November im BRG XVI, Marol-
tingergasse 69/71 (Direktor Dr. Norbert Janitschek) erfolgt und seitdem herrscht begeistertes 
„Klubleben“: Die Schülerinnen verwalten liebevoll und mit eigenen Ideen und Vorschlägen 
ihren Klub, es gibt obenerwähnte Vorträge, Bildstreifen, später auch Tonfi lm; künstlerische 
Diskussionen und Basteln von Geschenken für das Ausland, ein Marionettentheater wird 
errichtet werden; es gibt Vorträge über Gebiete, die die Schüler interessieren, Schüler selber 
halten Vorträge über fremde Länder aus ihrer Korrespondenz.
Bericht über die Maroltinger Mittelschule, Wien XVI, ÖJID 194957

Vor allem der Wiener Stadtschulrat stand den US-

amerikanischen Ideen sehr aufgeschlossen gegen-

über. Er empfahl Lehrern und Lehrerinnen, wie von 

den US-Amerikanern angeregt, die Benützung audio-

visueller Hilfsmittel im Unterricht, die vom „US-Infor-

mation Center“ für den Schulgebrauch zur Verfügung 

gestellt wurden.58 Versuchsschulen, die den Schul-

betrieb intensiv nach demokratischen Prinzipien zu 

gestalten trachteten, wurden vereinzelt eingerichtet, 

wie z.B. in Nußbaum, Bezirk Ried, Oberösterreich.

Die große Aufgabe der österreichischen Bildungs-

verantwortlichen sollte nach dem Willen der US-Amerikaner sein, Kinder und Jugendliche, 

die durch die nationalsozialistische Erziehung zu Gehorsam, Loyalität und Kritiklosigkeit ge-

genüber Autoritäten konditioniert worden waren, zu „relativierendem Denken, Ausbildung von 
Kritikfähigkeit, Beschäftigung mit alternativen Denk- und Handlungsentwürfen, zur Pfl ege des 
offenen Diskurses“59 zu führen. Eine schwierige Aufgabe, hatten doch die Lehrpersonen selbst 

nie diese demokratischen Unterweisungen erfahren. 

Der zuständige österreichische Staatssekretär Ernst Fischer beschäftigte sich gleich nach sei-

ner Ernennung ausführlich mit diesen Gedankenmodellen:

„Wieviel Schüler-Demokratie können wir in dieser Situation riskieren? Es durfte keine Schule 
des Befehlens und Gehorchens, keine ‚autoritäre’, aber auch keine ‚antiautoritäre’ Schule sein, 
auf die wir uns damals orientieren mußten. Wir dachten an Schülerräte, an Mitbestimmung 
– doch nicht sofort! Aus einem ungenauen Gedächtnisprotokoll [...] geht hervor, daß wir zu 
dem Ergebnis gekommen sind: Materielle Trümmer sind das am wenigsten Besorgniserre-
gende. [...] Schlimmer ist hinter dem zusammengebrochenen Faschismus das Nichts in den 

Leihstelle für audiovisuelle Lehrmittel des 
„US-Information Centers“ in Wien
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Köpfen vieler junger Menschen: das Antihumane, die Gleichgültigkeit, die Mißachtung der un-
bekannten Demokratie. Das Wesen der Diskussion, die Fähigkeit, Argument gegen Argument 
zu setzen, ist verloren gegangen.’“60

Die Idee der „US-Education Division“, eine einheitliche Schule bis zum 14. Lebensjahr für alle 

einzurichten, die auch von den Kommunisten und Sozialisten unterstützt wurde, lehnte die 

ÖVP kategorisch ab. Der ÖVP-Minister Felix Hurdes, der noch im Jahre 1945 Ernst Fischer 

als Unterrichtsminister gefolgt war (und dieses Amt bis 1952 innehatte), fürchtete dadurch 

eine in Richtung Kommunismus weisende Nivellierung und forcierte die Wiederherstellung 

des Schulsystems der Ersten Republik mit nur geringfügigen Änderungen. Konservativ-katho-

lische Kultur- und Erziehungspolitiker wie Felix Hurdes, die tatsächliche Neuerungen verhin-

derten, kommentierte der aus Österreich scheidende US-Diplomat Martin F. Herz in seinem 

Schlussbericht lakonisch: „Part, at least, of the appalling decline of Austrian learning must be 
charged to the narrowly conservative orientation of these personalities.“61

Langfristige Änderungen im österreichischen Schulsystem konnten nur wenige erreicht wer-

den (z.B. die Verankerung des Englischunterrichts), besonders ab 1948 vor dem Hintergrund 

des Kalten Krieges – der Auseinandersetzung zwischen den USA und der Sowjetunion, die 

die Welt in zwei ideologische Blöcke teilen sollte –  verhinderten dann die Westmächte selbst 

Eingriffe in die österreichische Unterrichtsverwaltung.62 Zwar hatten die US-amerikanischen 

Mitarbeiter der „Education Division” sogar erörtert, eine Klausel in den Staatsvertrag einzuset-

zen, die garantieren sollte, dass „the Austrian government will strive to develop a democratic 
program of education“63, aber auch diese Forderung konnte nicht mehr durchgesetzt werden.

Der Umgang mit der Vergangenheit / Der Blick nach vorne

Auch die anmutige Wiener Sprache kam mir stark bombenbeschädigt vor. Nazistische 
Verballhornungen in Menge haben in die Sprache eingeschlagen. Es schüttelte mich 
schon, wenn ich von „Entstören“ hörte oder wenn Ausdrücke wie „Horten“, „Mangelware“, 
„Treibstoff“, „‚Grünfl äche“ gebraucht wurden. War aber von „Klangkörper“ anstatt von 
Orchester die Rede oder von „Saugstelle“ für Tankstelle, dann standen mir die Haare zu 
Berge. Auch stramme Worte wie „Jawohl!“ geistern in dem einst so anmutigen Gezwitscher 
des Wiener Dialekts „unentwegt“ herum. Wahrscheinlich wird man Sprache und Gemüt 
erst dann wieder von Redensarten wie „reiner Arier“, „Halbarier“, „Viertelarier“ „entstören“ 
können, wenn das „Verbundsnetz“ des gesunden Menschenverstandes wieder seine 
vorkriegsmäßige Leistung erreicht hat.
Adrienne Thomas, Schriftstellerin, nach der Rückkehr aus dem amerikanischen Exil64

Der Zusammenbruch der NS-Herrschaft, das Ende des Zweiten Weltkrieges in Österreich wird 

oft als „Stunde Null“ bezeichnet. Dem kann nur bedingt zugestimmt werden. Einerseits war 

es natürlich ein Wechsel von einem autoritären, diktatorischen System zur Errichtung eines 

demokratischen Systems – wiewohl unter alliierter Aufsicht. Andererseits zeigten sich sowohl 
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in der politischen Parteienlandschaft als auch in gesellschaftspolitischen Belangen Kontinui-

täten, die in vergangene Zeiten zurückführten, sei es in die unmittelbar vorangegangene NS-

Zeit, in die Erste Republik, in den autoritären Ständestaat oder gar in die Donau-Monarchie. 

So verweist der Historiker Oliver Rathkolb darauf, dass bestimmte autoritäre Strukturen wie 

unser Erziehungssystem auf Vorstellungen und Werten aus der Zeit der österreichisch-unga-

rischen Monarchie beruhen.65 Die politischen Parteien der Ersten Republik begründeten auch 

die Zweite Republik, die sieben Jahre gelebte Realität der „deutschen Volksgemeinschaft“ zog 

sich bis zur sprachlichen Beeinfl ussung: Begriffe aus dem NSDAP- oder Militärjargon blieben 

Teile der österreichischen Sprache.

Der „vehemente Aufbruch ins Neue“, eine aus einem Selbstreinigungsprozess hervorgegan-

gene „bessere“ österreichische Gesellschaft, wie es sich vor allem politisch engagierte Re-

migranten wie der Grafi ker und Bildhauer Carry Hauser, der 1947 aus dem Schweizer Exil 

nach Wien zurückgekehrt war, erhofft hatten, fand nicht statt. „Keine Arbeit, kein Interesse, 
kein Kreis von kulturbefl issenen Menschen; einsam in der Heimat und nicht willkommen, nicht 
wirklich gebraucht“ vermerkt er Jahre später über die erste Zeit in Österreich.66

Die Aufarbeitung der unmittelbaren Vergangenheit, eine in-

haltliche Auseinandersetzung mit dem Faschismus fand un-

ter alliiertem Druck etwa bis 1946/47 statt. 

„WIR ALLE SIND SCHULDIG: JEDER ERKENNE SELBST 

SEIN MASS AN SCHULD“67 ist im Vorwort des Begleitbu-

ches zur antifaschistischen Ausstellung „Niemals Verges-

sen!“ zu lesen, die im Jahre 1946 die österreichische Be-

völkerung mittels eindringlicher Bilder und Informationen vor 

allem über die Gräuel der Naziherrschaft informieren, aber 

auch in Richtung des Aufbaus demokratischer Strukturen 

führen sollte. 

Aufklärungsfi lme wie der US-amerikanische Dokumentarfi lm 

„Die Todesmühlen“, der in schonungsloser Weise die Ver-

brechen in den Konzentrationslagern zeigt, wurden in den 

Kinos gezeigt, Schülerinnen und Schüler hingeführt. 

Die Idee, dass eine Demokratisierung auf Basis politischer Läuterung geschehen konnte, wie 

sie engagierte Nachkriegspolitiker und Intellektuelle – etwa die Gestalter der oben genannten 

Ausstellung – verfolgten, wurde aber ab etwa 1947 abgelöst vom Verdrängen der vorange-

gangenen Jahre und der Intensivierung des „Wiederaufbaus“ funktionierender Strukturen: Die 

Alliierten – die Welt befand sich inzwischen im beginnenden Kalten Krieg – konzentrierten sich 

zunehmend auf die Ost-West-Konfrontation. Die Amerikaner verstärkten die Bemühungen um 

eine Westintegration Österreichs und vernachlässigten die Bemühungen um eine Aufarbei-

tung der Vergangenheit.

Auch Österreichs Bevölkerung, geprägt von Zerstörung, materiellem Mangel, militärischer Be-

satzung und Fremdbestimmtheit durch die alliierten Truppen, war im Allgemeinen gewillt, die 
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Auseinandersetzung mit der etwaigen eigenen (Mit-)Täterschaft zu verdrängen und sich selbst 

als Opfer zu sehen. 

Das Bewusstsein „befreit“ worden zu sein – vor allem bei aktiven Widerstandskämpfern, poli-

tisch Engagierten oder in katholischen Kreisen vorhanden – wandelte sich aber zum Bewusst-

sein „besetzt“ und „unfrei“ zu sein. Die Eigenwahrnehmung der österreichischen Gesellschaft 

lässt sich nach den Worten des Literaturwissenschafters Viktor Böhm mit: „Wir: die Verführten, 
die Getäuschten, die Besiegten, die Besetzten“68 beschreiben.

In der Zeit nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges war im Allgemeinen die „Rückkehr ins 

Private“ angesagt, hatte man sich doch in den Jahren bis 1945 oft allzu sehr auf Politik ein-

gelassen. Kindern, die die Zeit des „Dritten Reiches“ nicht oder nicht bewusst erlebt hatten, 

wurde zwar über die Schrecken des Krieges und der Kriegsfolgen berichtet, aber nicht über 

die eigene Involvierung in politische Ereignisse: „Sie redeten darüber wie über ein schiefge-
gangenes Abenteuer, Ende mit Schrecken, aus, vorbei“69, erzählt Helene Maimann, die im 

Nachkriegswien aufwuchs.

Die unmittelbare Vergangenheit wurde verdrängt, verschwiegen, die Hoffnung auf die Zukunft 

gerichtet. Letzteres taten aber nicht nur die NS-Involvierten. Auch die Opfer, die Vertriebenen 

waren willens nicht in die Vergangenheit, sondern in die Zukunft zu schauen, so etwa die 

aus dem US-amerikanischen Exil zurückgekehrte Jugendbuchautorin Adrienne Thomas: „Daß 
einmal diese Stadt und dieses Land völlig von innen heraus heilen und gesunden wird, dazu 
werden diese Kinder einst ihren Teil beitragen, sie, die erlebt haben, wie das Märchen von der 
Freiheit Wirklichkeit wurde.“70 Die Hoffnung eines wirklichen Neubeginnes setzte man auf eine 

neue Generation, eine Generation, die nicht durch die aktive Involvierung in den Nationalsozi-

alismus, das Erleben des Krieges beschädigt war. 

Die Zustände [ nach 1945, Anm.] waren gezeichnet durch die postnazistische und 
ständestaatliche Kulturpolitik. Die Generation der damals Dreißig- bis Fünfzigjährigen hat 
die Dreißiger- und Vierzigerjahre voll miterlebt und in irgendeiner Form waren alle beteiligt 
– ob als Widerstandskämpfer oder Nazis. Typisch für die Zeit war, daß alle vergessen 
wollten. Sowohl die Opfer als auch die Täter haben neu angefangen. Es gab nur eine 
Zukunft. Dies war für uns sehr prägend.
Friedrich Achleitner, geb. 193071
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KINDER UND JUGENDLICHE IM NACHKRIEGSÖSTERREICH

Die „skeptische“ Generation

Als man den Unterricht an Schulen und Universitäten wieder aufnahm, wusste man zunächst 

nicht, wie viele Schüler, Schülerinnen und Studierende noch überzeugte Nationalsozialisten 

waren und somit eine ideologische Gefahr darstellten. Man optierte jedoch für eine möglichst 

rasche Normalisierung des Alltagslebens von Kindern und Jugendlichen.72

Wir wären schlechte Antifaschisten und schlechte Österreicher, wollten wir eine Jugend, die 
nichts anderes gelernt hat als den faschistischen Wahn und Teufelsdreck, wegstoßen [...] an-
statt sie von der Notwendigkeit des Umlernens und Neubeginnes zu überzeugen“, formulierte 

Ernst Fischer im Juni 1945.73

Die Meinung der politisch Verantwortlichen in Österreich gegenüber jungen Menschen war 

jedoch unmittelbar nach Kriegsende zwiespältig.

Vielerorts wurden in den ersten Nachkriegsjahren Kinder und Jugendliche als – wie es der 

Schulreformer Hans Fischl ausdrückte – „für die im Jahre 1945 wiederhergestellte Demokra-
tie fürs erste verloren“ 74, eine „verlorene Generation“ 

also, bezeichnet. „Läßt sich überhaupt voraussagen, 
wann die Spuren und Folgen dieses faschistischen 
Systems in Herz, Gehirn und Gemüt unserer Jugend 
getilgt sein werden?“75 fragt Franz Kittel, einer der In-

itiatoren der Ausstellung „Niemals Vergessen!“ in die-

sem Zusammenhang. Kittel appellierte aber auch an 

diese Generation, an eine demokratische Zukunft zu 

glauben:

„Finde zurück Österreichs Jugend, zu Menschenwür-
de und Menschenrecht, zu Demokratie, Völkerver-
ständigung und Frieden. Erkenne, daß der Mensch nur im zähen Aufbau und in der Leistung 
für die Menschheit wirklich Großes vollbringen kann. [...] Und diese Leistung bringt jeder, der 
die Freiheit bejaht, dem Aufbau dient, den Geist über die Materie stellt und im Fortschritt der 
Menschheit das Heil der Welt sieht.“76

Diese zwiespältige Haltung spiegelt sich in vielen zeitgenössischen Kommentaren zur Ju-

gend. Man spricht einerseits von einer Jugend, die „nicht schlecht ist“ („Die Jugend ist nicht 
schlecht, sie ist nur arm, arm an Freunden, arm an Vertrauen, arm an Selbstbewusstsein“77), 
der man helfen muss. Andererseits entsteht beinahe der Eindruck, als wollten die Erwachse-

nen, verführt und beschädigt durch den Faschismus, ihre Verantwortung den Jugendlichen 

bzw. generell der künftigen Generation abgeben. Diese Jugend sollte es, trotz der Erfahrun-

gen des Nationalsozialismus, besser machen, wie der Jugendleiter Georg Kettl beinahe schon 

fl ehentlich sagt: 

„Aller Augen richten sich nun auf die Jugend, deren Schicksal es ist, in dieser Zeit aufzuwa-
schen. Zu retten, was noch zu retten ist, und Abhilfe schaffen, sind die Gedanken vieler. Man-

Schuttaktion „Jugend am Werk“
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che bleiben nicht bei dem bloßen Gedanken daran, sie arbeiten für die Jugend, planen, helfen 
und gestalten.“78  Die junge Generation sollte einen „Prozess der Heilung“79 bewirken: der 

„Heilung“ von materiellen und physischen Wunden, aber wohl auch vom Makel der Mitschuld: 

eine schwere Last, die hier jungen Menschen aufgebürdet wurde. 

Die Jugendlichen selbst reagierten auf den Zusammenbruch des nationalsozialistischen Sys-

tems differenziert. Zeitzeugen, die die unmittelbare Nachkriegszeit als Kinder und Jugendliche 

erlebt hatten, berichteten einem Historikerteam Jahrzehnte später, dass sie den völligen Zu-

sammenbruch ihrer im Nationalsozialismus erworbenen Weltanschauung auch als subjektive 

Sinnkrise empfunden hatten. „Wir waren ja aufgeblasen wie ein Luftballon, alles, was nicht 
deutsch war, war schlecht“, erinnert sich ein im Jahr 1928 geborener Salzburger, Sohn eines 

illegalen Nationalsozialisten.80

Die Auswirkungen der autoritären Erziehung des Nationalsozialismus, so meinen die Histori-

ker Hellfeld und Klönne, zeigten sich auch nach dem Ende des NS-Systems in der „Dressur 
der Jugendlichen zur Systemanpassung, zum Verzicht auf politische und gesellschaftliche 
Willensbildung und Spontanität, in der Verhinderung der politischen Erfahrung, auch der ge-
sellschaftlichen Utopiebildung – kurz: in der politisch-gesellschaftlichen Entmündigung der Ju-
gend.“81

Dieser Verzicht auf politische Willensbildung äußerte sich oft in einer völligen Ablehnung jeg-

licher Autorität und einem tiefen Misstrauen gegenüber ideologischen Vereinnahmungsversu-

chen, was den Jugendlichen auch den Namen „die skeptische Generation“ einbrachte.

Aber nicht nur die staatliche Ordnung war 1945 zusammengebrochen. Die traditionellen Fa-

milienstrukturen hatten sich verschoben. Frauen, deren Männer im Krieg gefallen oder noch 

vermisst waren, wurden zu Familienerhalterinnen. Kinder und Jugendliche mussten bereits 

Versorgungspfl ichten übernehmen. Immer wieder wird in Zeitzeugeninterviews von Kinder- 

und Jugendbanden der Nachkriegszeit erzählt: vom Plündern ehemaliger Wehrmachtslager, 

vom Spielen mit Handgranaten, Stahlhelmen und Gewehren, vom Handeln mit aufgefundenen 

deutschen Waffen, die man als Souvenirs an US-amerikanische Soldaten verkaufte.82

Ich weiß nicht, ob der Sommer 1945 tatsächlich so außergewöhnlich war und schön war, 
wie er in meiner Erinnerung lebt. Wenn man jung ist, und vielleicht später im Alter, geht 
nichts über das Glück einer anarchischen Existenz. Wem ist es schließlich vergönnt, die 
Welt seiner Eltern und Erzieher zertrümmert vor sich zu sehen? Die Nachteile zeigen sich 
erst später.
Man muß sich vorstellen, was es für mich bedeutete, daß der ganze Erziehungsapparat, 
der mich als Kind bearbeitet hatte, das ganze Zwangssystem mit seinen Ertüchtigungen 
und Idealen, mit einem Schlag aufgehoben und als Verbrechen gebrandmarkt war: Ein 
ungeheures Freiheitsgefühl erfaßte mich, eine Art Rausch, eine wilde Schadenfreude über 
den Untergang der Erwachsenen.
Gerhard Amanshauser, geb. 192883

Dieses „anarchische“ Verhalten, wie es der spätere Schriftsteller Gerhard Amanshauser be-

schreibt, war vor allem bei städtischen Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu bemerken. 

Von jeglicher Ordnung und Gesinnung befreit, stürzten sie oftmals in einen hemmungslosen 
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Materialismus, erregten Anstoß durch „Vergnügungssucht“ und „unmoralisches Verhalten“. 

Der alltägliche Überlebenskampf im zerstörten Nachkriegsösterreich führte auch unter Ju-

gendlichen zu vermehrter Kriminalität oder auch zu Prostitution bei den Mädchen.

Razzien in Tanzlokalen. 
Arbeitseinsatz von Jugendlichen
Mit Unterstützung der französischen Militärgendarmerie führten Wiener Kriminalpolizisten 
und Wachmannschaften vorgestern Abend im 14. Bezirk erneut einen überraschenden 
Schlag gegen die krankhaft gesteigerte Vergnügungssucht und deren demoralisierende 
Auswirkungen, denen besonders die Jugendlichen in Wien ausgesetzt sind. 
Innerhalb weniger Minuten wurde diesmal ein berüchtigtes Tanzlokal in der Nähe der 
Stadtbahnhaltestelle Hietzing von dem Polizeiaufgebot umstellt und sämtliche Gäste des 
Lokals einer genauen Perlustrierung unterzogen. Etwa 140 Frauen und Mädchen sowie 25 
Männer, die keine ausreichenden Papiere besaßen oder denen wegen ihres jugendlichen 
Alters der Aufenthalt in derartigen Vergnügungsstätten verboten ist, wurden festgenommen.
Im Gespräch mit erfahrenen Kriminalisten, die schon mehrere solcher Aktionen geleitet 
haben, erfahren wir teilweise erschütternde Einzelheiten. Sie beweisen eindeutig die 
Notwendigkeit solcher Razzien, um die ohnehin durch Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse 
gelockerte Jugenderziehung wieder in feste Bahnen zu lenken.
Die Besucher derartiger Vergnügungsstätten sind zum überwiegenden Teil halbwüchsige 
Burschen und Mädel zwischen 15 und 20 Jahren. Viele von ihnen haben keine feste Arbeit. 
Das Geld für den oft allabendlichen Besuch dieser Vergnügungsstätten [...] verdienen sie 
sich meist durch zweifelhafte Geschäfte, die sie an den bekannten Stätten des „Schwarzen 
Marktes“ oder in den Lokalen selbst anknüpfen. Nicht selten hat es sich gezeigt, daß 
diese Jugendlichen auch nicht vor größeren kriminellen Vergehen, wie Diebstählen und 
Überfällen, zurückschrecken, um die Kosten für ihre ungehemmte Vergnügungssucht 
bestreiten zu können.
Kürzlich wurden unter den Aufgegriffenen vier geschlechtskranke Mädchen festgestellt, von 
denen die Jüngste 16 Jahre alt war. Es wurden aber auch schon Mädchen festgenommen, 
die gerade das 14. Lebensjahr überschritten hatten. Dabei weiß die Mehrzahl der Eltern, 
die sich mühsam ihren Lebensunterhalt als Arbeiter oder Angestellte erwerben, nichts von 
dem Treiben ihrer Kinder. Erst wenn sie ihre Sprösslinge auf dem Kriminalkommissariat 
abholen, werden ihnen die Augen geöffnet.
Die Verirrungen dieser Vergnügungssucht bringen aber noch weitere Zerfallserscheinungen 
mit sich. So wurde bei der vorgestrigen Razzia eine verheiratete Frau aufgegriffen, deren 
Mann vermißt ist und deren sieben Monate altes Kind schwerkrank im Spital liegt.
Dieser Fall ist leider keine Einzelerscheinung. Aber hier wollen die polizeilichen Aktionen 
einer Entwicklung entgegenwirken, die zu einer Zerstörung des Familienlebens führen 
muß.
Alle Männer und Frauen, ganz gleich welchen Alters, die bei einer solchen Razzia nicht 
genügend Ausweispapiere besitzen oder keinen Arbeitsnachweis erbringen können, 
werden für eine Nacht in Polizeigewahrsam gebracht. Am nächsten Morgen wird ihnen 
dann eine allgemeinen Zwecken dienende Arbeit zugewiesen. Die Frauen und Mädchen  
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müssen in Spitälern, Altersheimen oder sonstigen öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen 
waschen, putzen oder Küchendienst verrichten. Die Männer werden zum Holzschlagen für 
die Versorgung der Bevölkerung eingespannt.
Wiener Kurier, 8.11.194584

Eine interessante Außensicht der österreichischen Jugend liegt in der Analyse von Louis de 

Moncault, Bildungsbeauftragter der französischen Besatzungstruppen, vor.85 Auch er kam in 

einem Bericht an das französische Außenministerium zur Einschätzung, dass sich die öster-

reichische Jugend aufgrund der Erfahrung mit der NS-Erziehung weigere, sich irgendeiner 

Bewegung anzuschließen, die einen Rahmen oder eine Disziplin vorgebe. Daraus resultiere 

eine individualistische und skeptische Haltung, die mit sich bringe, dass sich die Jugend nur 

mehr Fragen des materiellen Alltags stelle. Ein Misstrauen gegenüber Politik in jeder Form, 

soziales Ungleichgewicht durch Jugendliche, die durch die Kriegsereignisse keine Berufe er-

lernt hätten und denen es schwer falle, sich im zerstörten Nachkriegsösterreich wieder einzu-

ordnen, völliges Desinteresse gegenüber Österreich als einem nationalen Gebilde, an dessen 

Zukunft sie nicht glauben. Antisemitismus und Antislawismus sind weitere Beobachtungen des 

französischen Bildungsbeauftragten. Den Jugendlichen sei es außerdem kaum möglich, die 

materiellen Möglichkeiten, die beispielsweise von der „Hitlerjugend“ zur Verfügung gestellt 

wurden, aber auch die Führungspersönlichkeiten der „Hitlerjugend“, die sie bewundert hatten, 

zu vergessen.

Ein weiteres Problem war nach französischer Auffassung die „Nostalgie des horizons“ 86. Die-

ser an anderen Stellen als „Großraumsehnsucht“87 oder „Großmachtpsychose“88 beschriebene 

Aspekt bezieht sich auf die Wahrnehmung der im Nationalsozialismus sozialisierten Jugend-

lichen, Angehörige eines „Großdeutschen Reiches“ zu sein. Wie schon nach dem Zusam-

menbruch der österreichisch-ungarischen Monarchie erschien nun das verbliebene Österreich 

als ungemein klein und wenig lebensfähig und verstärkte die Sehnsucht nach einem großen, 

mächtigen Staat.

Alle diese „Probleme der österreichischen Jugend“ machten es den französischen Erzie-

hungsbemühungen schwer. Die Franzosen versuchten, die Organisation von demokratischen 

Jugendbewegungen anzuregen und veranstalteten internationale Jugendlager.89

Eine direkt nach Kriegsende von Seiten der österreichischen Behörden zur Integration von 

Jugendlichen vorgeschlagene Maßnahme war ein Aufruf der Wiener Gemeinde an die Wiener 

Jugend, beim Wiederaufbau der zerstörten Stadt zu helfen. So hoffte man nicht nur beschäf-

tigungslose Jugendliche von den Straßen wegzubekommen, sondern versuchte durch das 

parallele Angebot von Gruppenveranstaltungen wie Volkstanzgruppen, Sportveranstaltungen 

und Festlichkeiten auch Einfl uss auf die Gesinnung der jungen Leute ausüben zu können: 
„Es soll das Verständnis für die Aufgaben des neuen Österreich geweckt werden“, so Stadtrat 

Josef Afritsch.90
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Analyse von Kindern und Jugendlichen aus dem Jahr 1955: 
Die Fünfundzwanzigjährigen. Diese Jugendgeneration, die unsere Hochschulen verläßt, 
hat schon im Kindesalter eine Zeit durchlebt, die zumindest im österreichischen Raum 
durch den schweren Existenzkampf der Familien beeinträchtigt wurde. Die starken 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Spannungen der Jahre 1933-36 störten die 
Familienatmosphäre. Die affektgeladenen Ausbrüche des arbeitslosen Vaters und die 
sorgengequälten Stimmungen der Mutter übertrugen sich unbewußt auf die Gefühlswelt 
des Kindes. Ihre Zeit des Heranreifens verbrachte diese Jugend in verschiedenen 
nationalsozialistischen Verbänden, in DJ, HJ und BDM. Freiwillig oder dienstverpfl ichtet 
machten sie den Krieg mit. Zur Zeit der Idealbildung stand ein verlockendes, großräumiges 
Vaterlandsideal vor ihnen, dem sie sich mit entwicklungsgemäßer und -bedingter 
Begeisterung hingeben konnten. [...] Wie anders die Stimmung und Haltung jener Jugend, 
die daran glaubte, daß ihre Großraumsehnsucht vor der unmittelbaren Erfüllung steht, und 
dann nicht nur gesungen, sondern auch empfunden hat: „Heute gehört uns Deutschland 
und morgen die ganze Welt.“ Danach aber lebte schon eine Jugend, die den harten 
Widerstand gegen die herrschende Schicht kannte. Die Zerklüftung im Volkskörper wirkte 
durch die ganz extremen Gefühlssituationen der Familien doch unheimlich sicher auf die 
Jugend ein. Vergessen wir nicht, daß um diese Zeit die Dreizehn- und Fünfzehnjährigen 
auch Evakuierung und Flucht erleben mußten. [...] Solche Noterlebnisse sind doch 
nicht ohne innere Verletzungen geschehen und lassen Wunden zurück, die nach innen 
bluten. [...] Als achtzehn- bis zwanzigjährig hat diese Jugend die Hochschulen nur mit 
mangelhafter Vorbildung bezogen. Das machte sie ernster und wißbegieriger, sodaß keine 
Zeit zu Muße und kein rechtes 
Verhältnis zur Kunst aufkommen konnte. Wegen der traurigen Erfahrungen von 
Treulosigkeit ist ihr Glauben an die Menschen erschüttert und wegen des Mißbrauches des 
Wortes ist sie mißtrauisch. Sie scheut sich, Bindungen irgendwelcher gesellschaftlicher Art 
einzugehen, um nicht abermals mißbraucht zu werden.
Die Zwanzigjährigen. Sie wurden 1935 geboren und erlebten ihre frühe Kindheit in den 
Jahren 1938-41. Wiederholte politische Umbildungen wurden ihr zum Schicksal. Die eine 
Familie kam zu Wohlstand und Ansehen, während vielleicht schon die Nachbarfamilie 
einen plötzlichen Absturz erlebte, allein auf Grund der politischen Einstellung des Vaters 
oder eines nahen Verwandten. In der Schule trafen sich Kinder, in deren Elternhaus 
das verschiedenste politische Klima herrschte. Da gab es Sticheleien und unkindliche 
Feindseligkeiten. In der Pubertätszeit wurde die gleiche Jugend von einem abermaligen 
politischen Schichtwechsel betroffen. Keine Familie blieb davon unberührt. In den 
folgenden Jahren, in der Zeit ihrer höheren Idealbildung, ist sie von einer merkwürdigen 
Gefahr bedroht. Die Eltern nämlich suchen die schweren Entbehrungen zur Zeit der 
Kindheit durch größeren Lustgewinn wettzumachen und bringen ihre Jugendlichen dadurch 
in Suchtgefahr. [...]
Die Fünfzehnjährigen. Ihre frühe Kindheit fi el in die entbehrungsschwerste Zeit des 
endenden Krieges. Der Existenzkampf war auf das äußerste Ausmaß gestiegen. Der 
Tod hielt reichste Ernte. [...] Flucht und Evakuierung war noch überstürzter und allgemein 
geworden. So sind die meisten „benachteiligte Kinder“ geworden. Als Dreizehn- und 
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Bei Kindern, die noch zu jung waren, um die Zeit des Nationalsozialismus bewusst mitzu-

erleben, waren Traumatisierung durch die Kriegsereignisse, Unterernährung und materielle 

Alltagsnot die größten Probleme der ersten Nachkriegsjahre. Selbst kleinere Kinder mussten 

oft schon zur Sicherung des Lebensunterhaltes beitragen – Kartoffeln oder Kohle sammeln, im 

Haushalt helfen.

Eine groß angelegte Untersuchung zur „Psychologischen Situation der Wiener“ im Jahre 1946 

ließ die Psychologen allerdings zum Schluss kommen, dass „die Verwahrlosung der Kinder 
viel geringer war, als im allgemeinen angenommen wurde, und daß zweitens ihre geistige und 
seelische Reife unter dem Einfl uß der harten Zeit, durch die sie hatten hindurchgehen müssen, 
größer war, als es ihrem Alter entsprach.“92

Ende der vierziger Jahre begann sich die Lage – vor allem durch die wirtschaftliche Hilfe des 

US-amerikanischen „Marshall-Planes“ – langsam zu normalisieren. Es fand eine „politische 
und familiale Rekonstruktion anständiger Autoritätsverhältnisse“93 statt. Einschneidend emp-

fanden Kinder oft die Rückkehr des (unbekannten) Vaters aus der Gefangenschaft.

Die Kinder und Jugendlichen erlebten auch eine nur halbherzige Entnazifi zierung. Nach meh-

reren Amnestien waren alle so genannten „minderbelasteten“ Nationalsozialisten und Natio-

nalsozialistinnen wieder in die Gesellschaft eingegliedert. Die insgesamt 130.000 Verfahren 

aufgrund nationalsozialistischer Vergehen hatten 23.000 Urteile, 75.613 Einstellungen und 

10.261 Abbrechungen zur Folge.94

Im Krieg nämlich, da hatte ich fest daran geglaubt, daß später einmal, nach dem Krieg, im 
Frieden, alles ganz anders sein würde. Nicht nur, daß keine Bomben mehr fallen und keine 
Väter mehr totgeschossen werden. Auch Schinkensemmeln und Schokolade in Massen 
hatte ich mir für den Frieden erwartet. Und passende Unterhosen und Kleiderstoffe, die 
mir die Haut am Hals nicht mehr wund scheuerten. Doch vor allem war ich mir ganz sicher 
gewesen, daß nach dem Krieg alle Nazis bestraft werden, abgeschafft werden, einfach 
nicht mehr da sein werden. 
Nun war der Krieg seit drei Jahren zu Ende, meine Unterhosen waren noch immer viel zu 
groß und baumelten lästig um die Schenkel herum, meine Kleiderkrägen scheuerten mir 
den Hals wund und Schinken gab es nur im Schleichhandel. Und Schleichhandelspreise 
konnte sich meine Mutter nicht leisten. Auch Schokolade war viel zu teuer für uns. Die gab 
es nur zu Weihnachten. Und die Nazis, die ich kannte, lebten immer noch und hatten immer 
noch mehr als wir.
Christine Nöstlinger, geb. 193695

Fünfzehnjährige erleben sie über die Konsolidierung der Verhältnisse das unersättliche 
Streben nach erhöhtem Lebensstandard in Wohnung, Nahrung, Kleidung, die Hetze 
und Hast des motorisierten Verkehrs. Sie wären aber neuen Idealen zugänglich. 
Ihre Großraumsehnsucht könnte im europäischen Völkergedanken und in einer 
wohlverstandenen Neutralität eine Erfüllung fi nden.
Leopold Prohaska auf der Tagung „Kind und Jugendlicher der Gegenwart“ 195591
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Nach der ersten chaotisch-entbehrungsreichen Zeit erkannten viele junge Menschen aber 

auch die neuen Chancen, die ihnen die neue demokratische Ordnung und Freiheit brachte. 

Zeitzeugen beschreiben die Möglichkeit, internationale Zeitungen lesen zu können und Welt-

literatur kennen zu lernen als einschneidendes Erlebnis.96

Ich habe überlebt, vegetiere nicht mehr von Tag zu Tag, von Alarm zu Alarm in einer 
schwelenden Dauerfurcht vor der Katastrophe. [...] Und nun war das Fenster in die Zukunft 
aufgestoßen, und es drang so reich und bunt und verwirrend von draußen herein, brandete 
auf einen zu, daß man vor dieser Menge von Eindrücken, Möglichkeiten, Gedanken 
und Vorstellungen nichts begriff, als daß da eine ungeheure Fülle sich auftat, die einem 
gehörte. Wohl registrierte das Gehirn die unbehaglichen Einzelheiten des Alltags und der 
politischen Realität. Aber das Gefühl war voll von einem glücklichen Staunen über den 
Wiedergewinn einer lang verlorenen, schon vergessenen Dimension der Zeit: Zukunft, die 
Ausweitung des Lebensgefühls nach vorn.
Inge Merkel, geb. 192297

Im kulturellen Bereich – das „geistige Österreich“ war durch die Ermordung und Vertreibung 

von jüdischen und oppositionellen Intellektuellen und Kulturschaffenden beinahe zerstört – 

machten junge Leute auf sich aufmerksam. Sie suchten nach neuen Formen, im Gegensatz 

zum offi ziellen Kulturbetrieb, der im Bemühen, die Jahre der nationalsozialistischen Herrschaft 

vergessen zu machen, wieder Vorkriegstraditionen aufnahm. Schriftstellerinnen wie Ilse Ai-

chinger und Ingeborg Bachmann, literarische Vertreter der „Wiener Gruppe“ wie Konrad Bayer 

und H.C. Artmann, bildende Künstler und Künstlerinnen des „Artclub“ wie Ernst Fuchs, Arik 

Brauer, Arnulf Rainer und Maria Lassnig, Architekten wie Friedrich Achleitner (ebenso als Au-

tor Mitglied der „Wiener Gruppe“), Wilhelm Holzbauer und Friedrich Kurrent waren einige der 

neuen Namen.

Im Leerraum ab 1945 begannen nun junge Menschen, die sensibel, verstört, verwirrt, 
voll Zorn, Trauer, dann Wut die grassierende Verlogenheit der öffentlichen Verhältnisse 
wahr-nahmen [sic!] , heranzuwachsen, der Humus für die jungen Generationen von 
Schriftstellern. [...] [E]s [gab] mitten in dieser klimatisch so schlimmen Lage „eine kleine 
Weile“ ein offenes Österreich, wie es heute und morgen hoffentlich sich immer stärker 
artikulieren mag: alte und sehr junge Menschen trafen sich, saßen zusammen, redeten 
miteinander, im Dialog, nicht im Monolog, die von sehr verschiedener Herkunft, Gesinnung, 
persönlicher Prägung waren. Es lag doch Hoffnung in der Luft, viel Hoffnung – Hoffnung 
auf die Bildung eines offenen Österreichs. Begierig wurde versucht, einen Nachholbedarf 
zu stillen. Also: die Dichter, Schriftsteller, Denker Frankreichs, England, Amerikas 
hereinzuholen, in ihren Werken zumindest, als Geburtshelfer für „die Neue Zeit“. Es gab 
in diesen ersten Nachkriegsjahren echten Enthusiasmus, Ergriffenheit, den Willen, alle 
Impulse aufzunehmen, die man erhalten konnte.
Friedrich Heer, Schriftsteller und Historiker98
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Bereits 1945 hatten Otto Molden und Simon Fischer die „Österreichischen Hochschulwochen“, 

ab 1949 bekannt als „Europäisches Forum“ in Alpbach, Tirol gegründet. Die Idee eines ge-

einten Europas stand und steht bis heute hinter den jährlichen Wissenschaftssymposien, die 

sich interdisziplinär mit geistigen Phänomenen der Zeit auseinander setzen. „Meine schon 
als Gymnasiast gehegte und in den vielen Jahren der Herrschaft Hitlers und des Krieges oft 
schmerzlich verloren geglaubte Vision von der neuartigen geistigen Gemeinschaft europäi-
scher Völker war – wenn auch zunächst nur in bescheidenem Umfang – Wirklichkeit gewor-
den“, erläuterte Otto Molden.99
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„Die Ausweitung des Lebensgefühls nach vorn“ – vom Trümmerfeld in die Freizeit-

gesellschaft

Den entbehrungsreichen ersten Nachkriegsjahren folgten ab 1948 die Jahre des so genannten 

„Wirtschaftswunders“, des vor allem mit Hilfe des US-amerikanischen Marshallplanes ermög-

lichten wirtschaftlichen Aufschwunges. Unser Gedächtnis lässt bei der Nennung der fünfziger 

Jahre medial vermittelte Bilder hochsteigen: junge Mädchen in adretten Kleidern und Petti-

coats, jugendliche Schlagerstars, die fröhliche Lieder trällern, Nierentischchen und die ersten 

Farbfi lme in Technicolor. 

Nach den düsteren vierziger Jahren leuchtet der Mythos „fünfziger Jahre“ hell, steht für Mo-

dernisierung, Technisierung und Aufschwung. Im Kino boomten Heimatfi lme, die junge Romy 

Schneider wurde als „Sissi“ zum verehrten Vorbild, Konsumgüter wurden erschwinglich und 

Urlaubsreisen durch die zunehmende Motorisierung auch für die „kleinen Leute“ machbar. 

Österreich etablierte sich (wieder) als Fremdenverkehrsland.

Die Kulturindustrie erlebte einen immensen Aufstieg und entwickelte sich für Jugendliche zu 

einer bis dahin nicht gekannten Sozialisationsinstanz.100 Eltern und Pädagogen bekamen eine 

Konkurrenz, auf deren Wertesystem sie keinen Einfl uss hatten. 

Nachdem bereits in der unmittelbaren Nachkriegszeit 

das „Jugendproblem“ diskutiert wurde, setzte nun ein 

erneuter Diskurs ein. 

Diesmal waren es aber nicht die faschistischen Dämo-

nen, vor denen man Kinder und Jugendliche bewahren 

wollte, sondern die Verlockungen der Konsumgesell-

schaft waren die neuen Feindbilder der Erziehungsver-

antwortlichen: Keine Spur mehr von einem Neubeginn, 

die alten Werte und Traditionen waren bedroht.

Denn wie schon die „Schlurfs“ während des National-

sozialismus entzog sich nun ein immer größer werden-

der Teil der Nachkriegsjugend durch unangepasstes 

Verhalten und Hinwendung zur US-amerikanischen 

Kulturindustrie seiner autoritären und obrigkeitshörigen 

Umgebung. 

Die restaurative österreichische Gesellschaft sah sich 

verpfl ichtet, Kinder und Jugendliche vor den neuen 

Versuchungen zu schützen. Der „sittlichen Gefährdung unserer Jugend“ musste entgegen-

gewirkt werden. „Gutes Benehmen wurde Ersatz für bürgerliche Vergangenheitsbewältigung 
und diente der sozialen Abgrenzung zwischen oben und unten, denn auch die schien nach 
den moralischen Verwüstungen, die der Nationalsozialismus und der Krieg angerichtet hatten, 
bedroht. Verdrängung, Sauberkeitswahn, Streben nach privatem Glück und Wohlstand bilde-
ten den Hintergrund für die Lustfeindlichkeit und Prüderie der fünfziger Jahre“, schreibt der 

Medienwissenschafter Kurt Luger.101
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Ursachen der sittlichen Gefährdung unserer Jugend: 
1. Eine innere Ursache stellt die vieldiskutierte somatische Akzeleration [dh. der verfrühte 
Eintritt der körperlichen Reife, Anm.] dar.
2. Damit sind wir schon auf äußere Ursachen der sittlichen Gefährdung unserer Jugend 
gestoßen. Sie sind vielgestaltig und zahlreich.
An erster Stelle steht die Sexualisierung des öffentlichen Lebens, die uns auf Schritt und 
Tritt begegnet: als sexuell betonte Mode, Reklame, Filme, Bücher, Zeitschriften bis hin 
zur ausgesprochenen Schmutzliteratur. [...] Eine zweite äußere Ursache für die sittliche 
Gefährdung unserer Jugend wurde eben gestreift: die zunehmende Entgeistigung und 
Vermaterialisierung des Lebens.
Zur materialistischen Grundhaltung paßt die Genuß- und Vergnügungssucht, die gleichfalls 
breite Schichten der abendländischen Menschheit erfaßt hat und zwangsläufi g auch an der 
Jugend nicht spurlos vorübergeht.
Heinz Remplein auf der pädagogischen Tagung „Kind und Jugendlicher der Gegenwart“, 
1955102

Die Jugendlichen jedoch begannen sich eigene Lebenswelten zu schaffen, eine bisher un-

bekannte Jugendkultur entstand103, verstärkt durch kulturelle Importe der US-amerikanischen 

Besatzungsmacht. Musik und Tanz, das Lesen von billigen Romanen und neuen Medien wie 

Comics gehörten zu den Freizeitvergnügungen von Jugendlichen und Kindern.

Ab 1954/1955 hielt – zum Schrecken aller konservativen Erziehungsverantwortlichen – der 

Rock´n´ Roll auch in Österreich Einzug. Universitätsprofessoren 

fürchteten, die neue Musik könnte zu „Raserei, Tobsuchtszu-
ständen und völliger Hemmungslosigkeit“ führen.104 Die „Halb-

starken“ – junge Burschen mit Motorrad, Lederjacken, Jeans 

und für damalige Verhältnisse langen Haaren – waren die Auf-

reger der Zeit. Die jungen Hollywood-Rebellen James Dean und 

Marlon Brando wurden zu den Helden dieser Generation.

Dieser kulturelle Einfl uss der USA, vom Historiker Reinhold 

Wagnleitner als „Coca-Colonialization“105 bezeichnet, sollte ei-

nen immer größer werdenden Teil der österreichischen, aber 

auch der europäischen Nachkriegsjugend prägen. 

Das Entstehen dieser bis dahin unbekannten „Freizeitgesell-

schaft“, das scheinbar ziellose Freizeitverhalten, wurde mit kri-

tischen Augen gesehen, wie der Psychologe Ernst Bornemann 

auf der Tagung zum Thema „Kind und Jugendlicher in der Gemeinschaft“ 1956 ausführt: 

„[D]ie große Mehrzahl der Jugendlichen [lebt] in ihrer Freizeit‚ aus ihrer Umgebung, aus der 
Beliebigkeit des Augenblicks und des Angebotes heraus. Sie gestalten die Freizeit nicht, sie 
lassen sich diese gestalten. [...] Man lässt sich treiben von dem, was auf Sportplätzen, in 
Kinos, Kiosken, Cafés, Milchbars angeboten wird. [...] Man hat vielfach den Eindruck, daß 
die Jugendlichen sich in dieser Situation unerfüllt und leer empfi nden und daß viele sich im 
Grunde ihres Herzens isoliert und einsam fühlen, obwohl sie niemals allein sind und gerade in 
dieser Leere umso intensiver nach Stimulantien der Vergnügungsindustrie greifen.
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Es fehlt der heutigen Jugend an Führung. Weder das Elternhaus noch die Welt von Betrieb 
und Arbeit geben den jungen Menschen Ideale, Prinzipien, Ziele, Aufgaben, Pfl ichten und Ver-
antwortung, auf Grund deren sich die Jugendlichen zu Persönlichkeiten formen könnten.“106

Die politische Apathie der Jugendlichen, die sich in ihre eigenen Lebenswelten zurückzogen, 

stellte die österreichischen Bildungsverantwortlichen vor große Schwierigkeiten in Bezug auf 

die Implementierung staatsbürgerlichen Denkens.

Anstelle von aktiver Parteiarbeit, die eine unerwünschte „Uniform des Leibes und der Seele“ 

sei, würden „natürliche Gemeinschaften“ treten, referierte Bornemann auf der vorhin genann-

ten Tagung. Die Jugendlichen würden sich in Freundesgruppen, in „informellen Gruppen“ zu-

sammenschließen und nicht das Aufgehen in der großen Gemeinschaft des Staates suchen. 107 
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MASSENMEDIEN IN ÖSTERREICH NACH 1945

Der Nationalsozialismus bedeutete eine Zäsur für die blühende Zeitungslandschaft in Öster-

reich. Angesehene Qualitätszeitungen wie die „Neue Freie Presse“, Boulevard- und Partei-

zeitungen hatten vor 1938 für eine abwechslungsreiche Aus-

wahl gesorgt, mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten 

wurde eine lange Tradition der Meinungsvielfalt abrupt been-

det (obgleich schon im Ständestaat Parteizeitungen verboten 

worden waren). Die etablierten Blätter mussten weichen und 

nationalsozialistische Zeitungen wie der „Völkische Beobach-

ter“ reduzierten die Berichterstattung allein auf die nationalso-

zialistische Perspektive.

Mit dem Zusammenbruch der NS-Herrschaft herrschte im Zei-

tungssektor kurzzeitig ein völliges Vakuum: Der „Völkische Be-

obachter“ und das „Neue Wiener Tagblatt“ stellten am 7. April 

1945 ihr Erscheinen ein. Erst am 15. April erschien die von den 

sowjetischen Alliierten unterstützte „Österreichische Zeitung“, 

eine Woche später waren die ersten 50.000 Exemplare des 

„Neuen Österreich“ (von allen Parteien der österreichischen 

provisorischen Regierung – ÖVP, SPÖ und KPÖ – herausge-

geben) erhältlich. Mit amerikanischer Unterstützung erschienen neue – heute noch existieren-

de – Zeitungen wie der „Wiener Kurier“ (heute: Kurier) und die „Salzburger Nachrichten“. 

Der Rundfunk war bis Ende der dreißiger Jahre auch in Öster-

reich zu einem Massenmedium geworden. Wenige Tage vor 

dem „Anschluss“ 1938 wurden mehr als 620.000 registrierte 

Teilnehmer gemeldet.108 Die Nationalsozialisten, die Propa-

ganda und Massenbeeinfl ussung meisterhaft beherrschten 

und schon früh den Rundfunk als geeignetes Mittel zur Ma-

nipulation und Indoktrinierung erkannt hatten, förderten nach 

der Machtübernahme auch in Österreich den Besitz von Hör-

funkgeräten. Ein kostengünstiger Kleinempfänger sollte eine 

möglichst fl ächendeckende Versorgung garantieren. Die ös-

terreichische Radiogesellschaft RAVAG, die 1924 ihren Sen-

debetrieb aufgenommen hatte, wurde nach dem „Anschluss“ 

zum „Reichssender Wien“. „Politisch pathetische Propagan-
da-Sendungen“ wie Führer-Reden, Übertragungen von Partei-

tagen oder anderen NS-Veranstaltungen und „unterhaltsame 
‚seichte’ Musikprogramme“109 dominierten das Programm, wobei die Unterhaltungsprogramme 

etwa 90 % des gesamten Programms ausmachten. 

Das Abhören der so genannten „Feindsender“, wie etwa das Programm der britischen BBC, 

Erstausgabe „Neues Österreich“, 
23.4.1945

„Österreichische Zeitung“, Juli 
1945
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wurde bei Strafe geahndet. Am 6. April 1945 war die letzte Sendung des „Reichssenders 

Wien“ zu hören. 

Aber bereits am 29. April konnte unter alliierter Kontrolle als erste Sendung die Übertragung 

der Bildung der provisorischen Regierung empfangen werden. Alle vier Besatzungsmächte 

waren sich der propagandistischen Wichtigkeit des Rundfunks bewusst, und so wirkten ab 

Mitte 1945 im befreiten Österreich vier Sendergruppen: „Radio 

Wien“ (russische Zone), „Rot-Weiß-Rot“ (US-amerikanische 

Zone), „Alpenland“ (britische Zone) und „West“ (französische 

Zone). Der Hörfunk war das reichweitenstärkste Medium in der 

unmittelbaren Nachkriegszeit.

 „Rot-Weiß-Rot“ entwickelte sich zum beliebtesten Radiosen-

der und setzte mit seinem gefälligen und „modernen“ Unter-

haltungsprogramm neue Standards radio-phoner Kultur. 1946 

wurde erstmals eine Hörerbefragungsaktion durchgeführt. Ins-

gesamt wurden 250.000 Fragebogen an die Hörerinnen und 

Hörer der US-amerikanischen Zone, einschließlich des US-

Sektors in Wien, verschickt. Auf die Frage „Welche Sendungen 
hören Sie am liebsten?“ ergab die Befragung ein überwältigen-

des Votum für Tanzmusik und leichte Unterhaltungsmusik, aber auch ein deutliches Interesse 

für Nachrichten.110

Mit der Übertragung von Fernsehsendungen in österreichische Haushalte musste man noch 

warten. Erst im Staatsvertragsjahr 1955 sollten die ersten Fernsehsendungen des Österreichi-

schen Rundfunks gesendet werden.

Erstausgabe „Wiener Kurier“, 
August 1945
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ÖSTERREICHBEWUSSTSEIN, IDENTITÄTSFINDUNG UND DEMOKRATISIERUNG

1956 veranstaltete das Fessel-Institut in Österreich eine Umfrage unter dem Titel „National-

bewußtsein der Österreicher“. Auf die Frage: „Sind Sie persönlich der Meinung, daß wir eine 
Gruppe des deutschen Volkes sind, oder sind wir ein eigenes österreichisches Volk?“ antwor-

teten 49 %, dass die Österreicher ein eigenes Volk seien, 46 % entschieden sich für die Zu-

gehörigkeit zum deutschen Volk, 5 % verhielten sich unentschieden. 1993 waren bereits 80 % 

der Österreicher und Österreicherinnen der Meinung „Österreich ist eine eigene Nation“, und 

12 % begannen sich langsam als Nation zu fühlen.111 In einer internationalen Umfrage zum 

selben Zeitpunkt erwies sich das österreichische Nationalbewusstsein als sehr ausgeprägt, 

übertraf sogar das der im Allgemeinen als sehr nationalbewusst geltenden Franzosen und 

Schweizer.112

Während also bis Ende der fünfziger Jahre noch ein sehr differenziertes Bild zu einer „öster-

reichischen Identität“ bestand, ist 40 Jahre später in überwältigendem Maß nationales Be-

wusstsein vorhanden. 

Wie konnte es gelingen, in dieser relativ kurzen Zeit eine kollektive nationale Identität zu bil-

den, wurde doch noch in der Zwischenkriegszeit die Aussage, dass Österreich eine eigene 

Nation sei, von vielen gesellschaftlichen Gruppierungen abgelehnt?

Es gibt unterschiedliche Theorien, die das „Werden der österreichischen Nation“ zu erklären 

versuchen: Die österreichische Nation entstand im Widerstand gegen den Nationalsozialis-

mus113, österreichische Nationsbildung ist zum Teil in Opposition zu der als feindlich erlebten 

alliierten Besatzung entstanden114 oder – die hier favorisierte These – die österreichische Na-

tion entstand auf Grund von kulturellen Kontinuitäten.115

Die Periode zwischen 1945 und 1955 kann zweifelsohne als zentrale Zeitspanne zur Aus-

prägung einer nationalen Identität, eines „Österreichbewussteins“ bezeichnet werden. Bis in 

die sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts war die erste Phase der nationalen Unsicherheit 

überwunden. Österreich war ein selbstbestimmter demokratischer Staat, durch die Verfassung 

institutionell und durch Staatssymbole wie Fahne, Wappen und Hymne symbolisch abgesi-

chert. 

Ein Versuch, den von staatlicher Seite mitgelenkten „Austrifi zierungsprozess“ zu periodisieren, 

wurde von der Medienwissenschafterin Ursula Neumayr vorgenommen: 

1. zunehmendes Regionalbewusstsein in den frühen vierziger Jahren

2. mythisch-patriotische Welle: Herbst 1945

3. Österreich-als-(unsere)-Heimat-Welle: 1945-1951/1954

4. Österreich-als-(unsere)-Staatsnation-Welle 1951/1954-1960/1968116

Mit welchen Mitteln konnten also von staatlicher Seite „Staatsbewusstsein“ und die Entwick-

lung einer eigenen „österreichischen Identität“ forciert werden? Zu nennen sind nach dem 

Historiker Ernst Bruckmüller: gezielte Information, Unterricht, Medien, Denkmäler, topo-

grafi sche Bezeichnungen (Straßennamen usw.), Feiern und Gedenktage („Rituale des 
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Erinnerns“).117 Durch die gemeinsame Erinnerung des kollektiven Gedächtnisses an 

bestimmte Daten, Ereignisse, Personen, Symbole – die nationale Mythologie – wird die 

Nation ständig rekonstruiert.

Dass die „Erfolgsgeschichte“ der österreichischen Nationsbildung durchaus auch gegenläufi -

ge Bewegungen – vor allem aus dem deutschnationalen Lager – erlebte, zeigt noch Anfang 

der neunziger Jahre eine vom damaligen Obmann der FPÖ, Jörg Haider, begonnene Debatte 

um die Nation Österreich als „ideologische Missgeburt“.

Unsicheres Österreich-Bewusstsein

Mir war am 13. März 1938 nichts verlorengegangen, und dies nicht nur, weil ich erst zwölf 
Jahre alt war, sondern weil mir Österreich nichts sagte. Die Sozis, das war etwas Fremdes, 
Großstädtisches, die Haweh, die Heimwehren, waren ihre Operettengegner, Dollfuß („Ihr 
Jungen, schließt die Reihen gut, ein Toter führt uns an!“) entging selbst durch seinen 
Märtyrertod nicht dem Belächeltwerden, Schuschnigg galt als kein „‚deutscher Mann“, 
obwohl er es oft von sich behauptete. Mein Vater war acht Jahre arbeitslos. Weit und breit 
war für mich kein Österreich zu sehen.
Gerd Bacher, geb. 1925118

Die Eigenstaatlichkeit und vor allem die Überlebensfähigkeit Österreichs wurden nach dem 

Zerfall der Donau-Monarchie im Jahre 1918 von vielen gesellschaftlichen Gruppen bezweifelt. 

Um „Anschluss“-Bestrebungen, d.h. dem „Anschluss“ an Deutschland, entgegenzuwirken, war 

den Politikern der Ersten Republik klar, dass eine eigenstaatliche Existenz durch ein „vater-

ländisches Bewusstsein“ aller Staatsbürger getragen werden musste. Also versuchte man, vor 

allem im autoritären Ständestaat zwischen 1934 und 1938, einen eigenständigen „Österreich-

Patriotismus“ zu implementieren. Allerdings wurde die Vorstellung von Österreich als eigener 

Nation nur von einer kleinen Gruppe von Intellektuellen getragen und noch von vielen ge-

sellschaftlichen Gruppierungen abgelehnt. Die 1918 gegründete Republik „Deutschösterreich“ 

wurde als dem „Deutschtum“ zugehörig defi niert.

Besonders stark waren die Bemühungen, in der Jugend eigenstaatliches „Österreichbe-

wusstsein“ zu schaffen. Die jungen Österreicher und Österreicherinnen sollten die Eigenart 

eines „österreichischen Wesens“ trotz Zugehörigkeit zum „Deutschtum“ empfi nden und die 

Eigenstaatlichkeit von Österreich bejahen.119 Sie sollten stolz sein auf Kultur, Geschichte und 

Landschaft ihres Staates. Man versuchte ein selbständiges „Österreichbewusststein“ mit ge-

samtdeutschem Denken zu verbinden. Ein Vorhaben, das – wie der Historiker Herbert Dachs 

schreibt – „nicht zuletzt an seiner autoritären, halbfaschistischen Vermittlung und seiner inhalt-
lichen Widersprüchlichkeit scheitern musste.“120 Zu sehr kamen nach Dachs’ Meinung in der 

politischen Erziehung „gesamtdeutsches, nationales Denken und Fühlen“ zum Tragen.

Im Gegensatz zu den Bemühungen in der Zweiten Republik scheiterte man langfristig daran, 

„echtes Österreichbewusstsein“ herauszubilden. 
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Die erste rot-weiß-rote Fahne, die ich gesehen habe, war so produziert, daß man das 
Hakenkreuz herausgeschnitten und die Teile dann zusammennäht hat.
Zeitzeuge B., geb. 1934121

Die österreichischen Bildungsverantwortlichen, die Kindern und Jugendlichen nach 1945 Ver-

ständnis und Empfi nden einer österreichischen Nation nahe bringen wollten, sahen sich mit 

Problemen auf mehreren Ebenen konfrontiert: Nicht nur, dass Kinder und Jugendliche durch 

das „Deutsche Reich“ sozialisiert und geprägt waren, ein klar defi niertes einheitliches „Öster-

reich-Bewusstsein“ war auch in der Elterngeneration nicht vorhanden. 

Ebenso schwierig war das – auch von den Alliierten geforderte – Vorhaben, ein demokrati-

sches Bewusstsein zu schaffen bzw. zu fördern.

Die österreichische Bevölkerung weise „wenigstens drei Generationenschichten von staats-
bürgerlich sehr unterschiedlicher Grundhaltung auf“, brachte der ÖVP-Unterrichtsminister 

Heinrich Drimmel die Problematik anlässlich einer Expertentagung zum Thema „Staatsbür-

gerliche Erziehung“ auf den Punkt.122 Die Eltern bzw. Großeltern waren noch als Untertanen 

einer Monarchie geboren, hatten die demokratische Phase der Ersten Republik erlebt und ab 

1934 in autoritären Regimen – zunächst im austrofaschistischen System und ab 1938 unter 

nationalsozialistischer Herrschaft – gelebt. 

Ab dem Jahr 1930 Geborene hatten in bewusster Wahrnehmung nur autoritäre Regime erlebt. 

Während der Zeit des „Dritten Reiches“ herangewachsene Kinder waren der Meinung, deut-

sche Bürger eines „Großdeutschen Reiches“ zu sein.

Bisher hatte ich mir immer gewünscht, sehr blond und sehr blauäugig zu sein. Alle schönen 
Knaben und Mädchen in den Lesebüchern, im Kino, auf Plakaten und in der Zeitung 
waren blond und blauäugig gewesen. Nun war ich froh, über und über braun zu sein. Die 
Sache mit den „Österreichern“ und den „Germanski“ verstand ich aber nicht. „Germanski“ 
sagten die Russen zu den Deutschen. So viel war klar. Warum wir jedoch plötzlich keine 
Deutschen mehr waren, das begriff ich nicht. Wo ich doch in der Schule mindestens einmal 
am Tag gehört hatte, daß ich von der Vorsehung dazu auserwählt war, ein deutsches 
Mädchen zu sein.
Christine Nöstlinger, geb. 1936123

Die Notwendigkeit einer „Reaustrifi zierung“ hatte mehrere Gründe: den Druck der Alliierten, 

den Willen zur Eigenstaatlichkeit, aber auch das Bestreben, sich von den Deutschen und da-

mit auch von der nationalsozialistischen Mitschuld und Mittäterschaft zu distanzieren, was im 

Übrigen auch Entschädigungsforderungen hinauszuzögern oder abzuwehren half.124

Das Großprojekt, Schulkinder und Jugendliche nach 1945 zu bewussten und demokratischen 

Österreichern und Österreicherinnen zu erziehen, wurde zunächst vor allem von der KPÖ und 

von der ÖVP betrieben. Bezeichnenderweise waren es gerade die ersten beiden Nachkriegs-

unterrichtsminister, der Kommunist Ernst Fischer und der ÖVP-Politiker Felix Hurdes, die über 

den Bildungsbereich hinaus aktiv an der Rekonstruktion des „Österreichischen“ arbeiteten.125 
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Männer wie Fischer (während der NS-Zeit im Exil), Hurdes oder auch der einfl ussreiche Sek-

tionschef im Unterrichtsministerium Johann Vogelsang (beide in Konzentrationslagern festge-

halten) waren überzeugt, dass die angestrebte Demokratisierung Österreichs auf das Engste 

mit der Entwicklung eines österreichischen Staatsbewusstseins verknüpft sei. 

Trotz anfänglich grosser Schwierigkeiten und auch gegenläufi ger Bewegungen verfolg-

ten die Bildungsbehörden die Aufgabe, zur Festigung eines österreichischen Bewusst-

seins beizutragen und gleichzeitig eine Erziehung zu Demokratie und Humanismus zu 

gewährleisten, auf lange Sicht gesehen konsequent und erfolgreich.

Im Vordergrund stand zwar die Erziehung der jungen Generation, das Unterrichtsministeri-

um legte aber auch besonderen Wert darauf, dass „patriotische Aktionen“ der Schüler und 

Schülerinnen möglichst in die Aktivitäten der Heimatgemeinden eingebunden waren, d.h. man 

erhoffte einen Rückkoppelungseffekt auf alle Gemeindebürger und Gemeindebürgerin-

nen, wenn ein Schülerchor mit patriotischen Liedern auftrat oder „Jungbürgerfeiern“ im Rah-

men öffentlicher Veranstaltungen abgewickelt wurden. Genauso war zu erwarten, dass Lehrer 

und Lehrerinnen, die Volksschüler patriotische Gedichte rezitieren ließen oder Heimatunter-

richt vorbereiteten, selbst ein verstärktes „Österreichbewusstsein“ erlangten.126

Langsam gewöhne ich mich [nach 1945] daran, daß das Wort „Österreich“ fällt. Österreich 
– der Name taucht aus der Erinnerung auf. Wann habe ich rot-weiß-rote Fahnen zuletzt 
gesehen? Als Fünfjähriger, als die Wiener Häuser für die Volksabstimmung, die dann 
nicht zustande kam, befl aggt waren. Wir leben wieder in Österreich, wir sind Österreicher. 
Irgendwie klingt es sonderbar. Noch gibt es Briefmarken mit dem Hitlerkopf, die einen 
schwarzen Querstempel tragen: „Österreich“. Dann sind sie auf einmal verschwunden, und 
das Markenbild stellt ein Posthorn dar.
Thomas Chorherr, geb. 1932127

Im Bestreben sich von den „Deutschen“ zu differenzieren schossen manche Maßnahmen al-

lerdings auch über das Ziel hinaus: So wurde das Unterrichtsfach „Deutsch“ in den ersten 

Nachkriegsjahren als „Unterrichtssprache“ bezeichnet, was der Volksmund spöttisch nach 

dem zuständigen Minister Hurdes zu „Hurdestanisch“ verunglimpfte. Später milderte man in 

„deutsche Unterrichtssprache“ ab, um – mit wachsendem Selbstbewusstsein – schlussendlich 

wieder zu „Deutsch“ zurückzukehren.

Symbole und Mythen der österreichischen Identität

1945 stand die Zweite Republik vor dem Problem, eine neue ideelle und symbolische Ba-

sis zu fi nden, ein tragfähiges Fundament für die junge Staatlichkeit. Man entschied sich (mit 

Ausnahme der Bundeshymne), an die Traditionen und Staatssymbolik der Ersten Republik 

anzuknüpfen. Die unmittelbare Nachkriegszeit wies restaurative Züge auf und war durch eine 

„eigentümliche Gemengelage von ‚Neuem’ und ‚Altem’ geprägt“, wie es der Historiker Gerald 

Stourzh ausdrückte.128
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Symbole tragen entscheidend zur Ausbildung, 

Festigung und Tradierung der Identität von ge-

sellschaftlichen Gruppen, aber auch Individuen 

bei.129 Auf der Suche nach identitätsstiftenden 

Symbolen und der Schaffung eines gemeinsa-

men historischen Gedächtnisses griff man nach 

1945 – wie schon in der Ersten Republik – auf die 

Betonung von Landschaft, Geschichte und Kultur 

Österreichs zurück. „Kunst [...] sollte helfen, die 
Kontinuität Österreichs aufzuzeigen, ein Anknüp-
fen an die Traditionen der Monarchie sollte ein 
österreichisches Nationalbewußtsein, eine öster-
reichische Identität erzeugen.“130

In einer Phase schwerer Selbstzweifel war in 

der Ersten Republik der Wert von Naturschön-

heiten und Kulturgütern entdeckt worden.131 Die 

repräsentative Vergangenheit und die Schönheit 

der Landschaft schienen geeignet, um der öster-

reichischen Bevölkerung im geografi sch und in Bezug auf Macht und Einfl uss reduzierten 

„Rest-Österreich“ Selbstvertrauen und Vertrauen in die neue Republik einzufl ößen. Außerdem 

hoffte man dadurch den devisenträchtigen Fremdenverkehr anzukurbeln.

Auch nach 1945 griff man in Ermangelung anderer identitätsstiftender Ereignisse wiederum auf 

die Symbole „Landschaft“, „Kultur“ und „Geschichte“ zurück. Es gab keine identitätsstiftenden 

Ereignisse, keine zu „Mythen“ gewordenen, von einer Mehrheit getragenen Freiheitskämpfe, 

wie etwa die Französische Revolution.

Die drei Konstanten – Landschaft, Geschichte und Kultur – wurden zu den zentralen 

Werten, die durch österreichische Erziehungsmaßnahmen vermittelt werden sollten. 

Bis heute sind sie Symbole österreichischer Heimat und Identität geblieben.

In einer Umfrage des Jahres 2004 gaben die befragten Österreicherinnen und Österreicher 

an, neben den staatlichen Sozialleistungen (Gesundheitsversorgung, Altersversorgung) be-

sonders stolz auf landschaftliche Reize, intakte Natur, Essen und Trinken, aber auch auf das 

kulturelle Angebot und die historischen Sehenswürdigkeiten zu sein.132

Einen starken Fokus im Rahmen der Erziehung zum „Österreichbewusstsein“ bildete in den 

ersten Nachkriegsjahren der „Wiederaufbau“. So sollten im Unterricht neben Verweisen auf 

die bereits genannten Komponenten Kultur, Vergangenheit und Landschaft auch immer die 

Leistungen der österreichischen Wirtschaft, die Errungenschaften der österreichischen Indus-

trie hervorgehoben werden. Auch das trug in der Folge bei, den tatsächlich erfolgten Wieder-

aufbau, in das kollektive Gedächtnis als Mythos zu integrieren.

Besonders ab Mitte der fünfziger Jahre, nach dem Abschluss des Staatsvertrages, forcierte 

das ÖVP-Unterrichtsministerium die Erziehung zu Neutralität und „Gemeinschaft“ als zentra-

le Bestandteile der Erziehung zu Demokratie und Humanismus. Im Gegensatz zu anderen, 
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unverrückbaren Mythen wird heute die erneute Diskussion um die Notwendigkeit der öster-

reichischen Neutralität nicht mehr als identitätsgefährdend eingestuft, sondern eher auf eine 

sachliche Ebene gerückt, die im gesamteuropäischen Kontext zu sehen ist.

Kollektive Selbstbilder

Um das Bewusstsein einer eigenständigen Nation zu entwickeln, musste auch an einer Schär-

fung des österreichischen „Nationalcharakters“ gearbeitet werden. Dies war vor allem auch 

notwendig, um den auch nach 1945 vorhandenen deutschnationalen Kräften, die sich später 

zum so genannten „Dritten Lager“ formieren sollten, entgegenzuwirken und Kindern, die wäh-

rend des Nationalsozialismus als „Deutsche“ sozialisiert wurden, ein Gegenmodell zu bieten.

Schon im Ständestaat war ja die Vermittlung des „österreichischen Wesens“ ein Ziel gewesen, 

und selbst während der nationalsozialistischen Zeit empfanden auch begeisterte österreichi-

sche Nationalsozialisten eine Distanz zu den „Reichsdeutschen“. 

Der gemütliche, lustige, musikalische, fl eißige, hilfsbereite, friedfertige, intelligente und kom-

promissbereite österreichische Mensch133 wird dem „militärischen, sachlichen Preußen“ ent-

gegengesetzt. Die „Reblaus-Legende“ – d.h. die oft kolportierte Anekdote, die österreichische 

Delegation hätte den russischen Verhandlungspartnern an einem feucht-fröhlichen Abend mit 

dem Lied von der „Reblaus“ den Staatsvertrag „abgeluchst“ – passt genau in das Bild des ge-

mütlich-gewitzten Österreichers.

Kurz nach Abschluss des Staatsvertrages tritt, als erster positiv besetzter Held der Zweiten 

Republik, der Schifahrer Toni Sailer in Erscheinung. Mit einem Dreifachgewinn wird er als 

„bester Schifahrer aller Zeiten“ zum nationalen Helden. Er verkörpert den „Traum vom Aufstieg 
aus den Trümmern des Zweiten Weltkrieges zu Erfolg und Wohlstand“134, öffnet den Weg zur 

„Schi-Großnation Österreich“, dem Reservat der „Großmachtsehnsucht“ Österreichs.

Massenmedien als Mittler von Österreichbewusstsein

Ganz im Sinne der oben erwähnten „Österreich=Kultur“-Symbolik fand im August 1945 als 

erstmalige gemeinsame Übertragung aller vier Radiosender die Übertragung der Salzburger 

Festspiele statt. Nicht von ungefähr stand auch am Beginn des österreichischen Fernsehens 

die Übertragung der Neueröffnung der Wiener Staatsoper (1955). 

In Publikationen und Filmen wurde am „Mythos Österreich“ gearbeitet. Die Darstellung eines 

idealisierten Österreichs, eines Österreichs, wie es hätte sein können, sollte durch Fiktion und 

selektive Dokumentation real werden. Der „Mythos Österreich“ wie er sich heute noch präsen-

tiert, wurde in diesen Nachkriegsjahren konstruiert. 

Der erste nach dem Krieg gedrehte österreichische Film, „Der weite Weg“ (1946), schildert ein 

Heimkehrerschicksal. „Glaube an mich“, ebenfalls 1946 angelaufen, handelt von einer Liebes-

geschichte in Tirol und war Vorläufer einer ganzen Generation von Operetten- und Musikfi lmen, 

die die Österreicher und Österreicherinnen in die Traumwelten von Weinseligkeit, Liebesglück 

und Walzermelodien entführten. Der Titel des Films versteht sich als Aufforderung, „den Glau-
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ben an die Zukunft des österreichischen Films, den Glauben an die Zukunft Österreichs“ hoch-

zuhalten, wie der zuständige Kulturstadtrat Wiens Viktor Matejka betonte.135

Den Propagandafi lm „Sturmjahre. Der Leidensweg Österreichs“ drehte der Sozialist Frank 

Ward Rossak im Jahre 1947. Alle Österreichklischees werden hier dargestellt, die Geschichte 

Österreichs in eine als positiv zu bewertende Abfolge von Ereignissen gesetzt: Österreich ist 

das erste Opfer der nationalsozialistischen Aggression, doch eine österreichisch-patriotische 

Widerstandsbewegung kämpft gegen die Unfreiheit, der Krieg ist zu Ende, die Jugend arbeitet 

unermüdlich am „Wiederaufbau“.136

„Auf die totalitäre Macht des Faschismus reagiert das österreichische Kino weder mit dem 
Erfi nden neuer Erzählweisen noch mit einer gewandelten Funktion des Filmbildes. Die Filme 
erzählen ihre Geschichten linear und kennen kaum staunende, zweifelnde oder zurückwei-
chende Blicke auf den Nachkriegsalltag. [...] In der Auswahl seiner Bilder wendet sich das ös-
terreichische Erzählkino von der Welt in Trümmern ab. [...] Die österreichischen Filme erzählen 
in ihren Bildern und Tönen Geschichten, denen Optimismus eignet. Sie reden von der Liebe, 
ihren Wirrnissen und Erwartungen, von wiedergefundener Harmonie, von Eintracht mit sich 
selbst“137, analysieren die Filmwissenschafter Dewald und Büttner.

Die „Austria Wochenschau“, fi lmische Illustrierte für politische und gesellschaftliche Aktualitä-

ten, die vor den Hauptfi lmen in den Kinos gezeigt wurde, lässt sich in ihrer bewussten Öster-

reich-Programmatik insbesondere in den fünfziger Jahren als „Austrovision“ bezeichnen.138

„Das Österreich-Buch“, vom Bundespressedienst 1948 erstmals veröffentlicht, kreierte das 

„märchen- und zauberhafte Österreich, voller Poesie und Musik“139 mit. Der Autor Ernst Mar-

boe plaudert von Geschichte, Kultur, Landschaft und Wissenschaft Österreichs, geht auf Land 

und Leute ein, behandelt Trachten und Bräuche. Nach dem Kapitel über Kurorte und die Freu-

den der Jagd wird in dem immerhin 540-seitigen Werk auf fünf Seiten „Das österreichische 

Nocturno“ mit Hinweisen auf Kriegsschäden behandelt. Danach geht es gleich in das Jahr 

1945, „da [Österreich] hoffte, am Ende des Krieges die feierlich versprochene Freiheit zu er-
halten, an ihrer Stelle aber von den Großen Vier okkupiert [...] war.“140

Das Alpen-Kraftwerk Kaprun schaffte in der Nachkriegszeit den Aufstieg zu  d e m  Symbol 

des „Wiederaufbaus“. Es war der Kampf und schließlich Triumph des Menschen gegen die 

Natur, es war Sinnbild für den Aufstieg des kriegszerstörten Österreich. Die „Erfolgsgeschich-

te“ Kaprun war die „Erfolgsgeschichte“ Österreich. Nicht nur Zeitungen und Wochenschauen 

in den Kinos berichteten über den Baufortschritt und die Fertigstellung im Jahre 1955, es gab 

Kaprun-Sonderbriefmarken, Kaprun-Heimatfi lme und Kaprun-Romane. Die vielen Toten, die 

der Bau gefordert hatte – Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene während des Dritten Reiches, 

zivile Arbeiter nach 1945 – wurden nicht Teil der Legende.

Bildpädagogische Beispiele fi nden sich auch im öffentlichen Raum. „Immer weisen diese öf-
fentlichen Bildbotschaften über das Alltägliche und Spezielle hinaus, indem durch sie etwa 
gemeinschaftliche Wertvorstellungen und Ziele verstärkt werden sollen“ 141, so der Historiker 

Wolfgang Kos. In diesen öffentlichen Bildbotschaften – seien es allegorische Wandbilder auf 

Gebäuden, Plakate oder Briefmarkenserien – wurden affi rmative Modellbilder produziert, die 

die erwünschte Zukunft vorwegnehmen sollten. So sind die gezeichneten, nach oben wach-
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senden Bauten in den ersten Nachkriegsjahren noch Utopie, denn der „Wiederaufbau“ geht 

zunächst noch sehr langsam voran. Dennoch werden visuelle Codes wie „Maurer mit Kelle 

vor einer wachsenden Ziegelmauer“, „Männer vor Kränen“, „Politiker beim Spatenstich“ auf 

Plakaten oder auch in offi ziellen Publikationen verwendet.142 „Wiederaufbau“, „Arbeit“, „Fleiß“ 

oder „Gemeinschaft“ werden häufi g thematisiert.143

Österreichische Markenprodukte, österreichische Firmen wurden bevorzugt beworben. Ei-

nerseits konnte dadurch auf die Produktivität Österreichs verwiesen, andererseits die Marke 

„Austria“ in das Alltagsgedächtnis implantiert werden.

Filmbeispiel „1. April 2000“

Der Spielfi lm „1. April 2000“ wurde von der österreichischen 

Regierung 1952 in Auftrag gegeben, um die Bevölkerung, 

die über die Stagnation der Staatsvertragsverhandlungen 

beunruhigt war, zuversichtlich zu stimmen: „Obwohl man 
jahrelang guten Willen gezeigt hatte, schien das Ende der 
Besatzung in weite Ferne gerückt. Die nahezu hysterische 
Betonung der Opferrolle war die österreichische Antwort.“ 
Die Opferrolle wird zur zentralen Aussage des Films, zum 

„kollektiven Aufbegehren gegen ein ungerechtes und un-
verschuldetes Schicksal“.144

Inhalt: Nachdem Österreich vor einem in Wien versammel-

ten Weltgericht seine makellose tausendjährige Vergan-

genheit in einem „großen Theater“ dargestellt, der öster-

reichische Ministerpräsident (Josef Meinrad) das Herz der 

Präsidentin der Weltkommission (Hilde Krahl) gewonnen 

und die Bevölkerung die Einheiten der Weltschutzpolizei 

beim Heurigen entwaffnet hat, wird schließlich das Dokument der Moskauer Deklaration den 

Mitgliedern des Weltgerichtshofs vorgelegt. Daraufhin verlassen im Jahr 2000 die alliierten 

Hochkommissare in einer Stratosphärengondel das Land.

„Re-orientation“ – Alliierte Medienarbeit für Kinder und Jugendliche

Die USA unternahmen von allen vier Besatzungsmächten in Österreich die größten Anstren-

gungen im Bereich der „Re-orientation“.145 Dem „US-Information Services Branch“ (ISB) waren 

Presse, Theater, Musik, Publikationen, Bildmaterial, Radio und Filmprogramme untergeordnet, 

er war aber auch im Schulbereich für „Re-orientation“ zuständig. Von besonderer Bedeutung 

waren zudem die außerschulische Betreuung von Kindern und Jugendlichen, Filmvorführun-

gen, die Gründung von Schüler-Klubs und die Gründung des österreichischen „Buchklubs der 

Jugend“.

Die auf die Bundesländer verteilten zwölf Amerika-Häuser fungierten als Informationszentren 

und boten Konzert- und Kinosäle, Galerien, Bibliotheken und Leseräume. 1950 wurde in Wien 

Szenenausschnitt „1. April 2000“, 
Schönbrunn
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eine eigene US-Jugendbücherei eröffnet, sie bot nicht nur Jugendbücher, sondern auch Film-

vorführungen und Unterhaltungsprogramme.146

Selbst abgelegene Orte wurden in der US-Zone von so 

genannten „Bookmobiles“ erreicht: Busse mit 4.000 Bü-

chern wurden wöchentlich in die Bundesländer geschickt. 

Von Seiten der Bibliothekare war man bestrebt, literarisch 

wertvolle US-amerikanische Klassiker zu fördern, die ös-

terreichischen Leser und Leserinnen – auch das junge Pu-

blikum – bevorzugten aber Kriminalromane. Comics und 

Wildwestromane schätzten die ganz jungen Leser und Le-

serinnen.

Das „American Institute of Education“ in Wien veranstaltete 

jeden Samstag Kinderstunden mit amerikanischen Kinderlie-

dern  und -geschichten und einen „Young Peoples’ Literary Club“ für Jugendliche zwischen 

12 und 16. Hier wurden Diavorträge und Diskussionen mit US-amerikanischen Jugendlichen 

geboten. 

Die „4-H-Clubs“ (head, heart, hands, health) richteten sich nach US-amerikanischem Vorbild 

an die Landjugend. Sie verfügten über eine eigene Klubzeitschrift („Deine-4-H-Club-Zeitung“), 

weiters im Programm waren Spiel- und Sportprogramme, Ausbildung von Jugendführern, Zeit-

schriften, Film- und Tanzveranstaltungen.

Im Rahmen der „Austrian Youth Activities“ (AYA) fanden Schulausspeisungen, Weihnachtspar-

ties, Sommerzeltlager und Sportveranstaltungen statt. Einen besonderen Anreiz zur Teilnahme 

stellte die Verteilung von Coca-Cola dar, da dieses Getränk in den ersten Jahren ausschließ-

lich an US-amerikanische Soldaten verkauft wurde und nicht im (legalen) österreichischen 

Handel erhältlich war. Kinder und Jugendliche liebten Coca-Cola, die Verkörperung US-ame-

rikanischen Lebensstils schlechthin.147

Es war für uns attraktiv, wie sich die Amerikaner gegeben haben, nicht so verklemmt, 
leger. [...] Wir haben uns eigentlich unsere eigene Welt aufgebaut, und die war eher dem 
amerikanischen Ideal verpfl ichtet.
Zeitzeuge Walter T., geb. 1940148

Die Filmabteilung der ISB arbeitete eng mit der „Hollywood Motion Picture Export Associati-

on“ (MPEA) zusammen und brachte kommerzielle US-Filme nach Österreich, gemeinsam mit 

den Briten wurde bis 1949 eine eigene Wochenschau, die „Welt im Film“ produziert.149 In den 

ersten drei Monaten des Jahres 1950 wurden beispielsweise 4.000 Kurzpropaganda-Filme in 

Kinos aufgeführt.150

Ein spezielles „Visual Media Programm“ der „Education Division“ war für die Herstellung von 

Plakaten zuständig, die in öffentlichen Orten angebracht wurden. In den Amerika-Häusern 

vermittelten zahlreiche Fotoausstellungen Wissen über die Vereinigten Staaten.

In den ersten Jahren der alliierten Besetzung liefen in österreichischen Kinos aber auch Auf-

Ankunft eines „Bookmobile“



45

klärungsfi lme über die NS-Zeit. US-amerikanische KZ-Dokumentarfi lme wie etwa „Die Todes-

mühlen“ des aus Prag stammenden Regisseurs Hanuŝ Burger gaben ein schonungsloses Bild 

über die Verbrechen des Dritten Reiches. Zwar waren diese Filme eher an ein erwachsenes 

Publikum gerichtet, dennoch wurden auch ältere Schülerinnen und Schüler klassenweise in 

diese Filme geschickt. Das Entsetzen über die gezeigten Bilder war unter den Jugendlichen 

groß. 

Allerdings wurden die Filme von einem Großteil der Bevölkerung zunächst als Propaganda 

der Siegermächte abgelehnt. 1947 antworteten in einer Umfrage 59 % der Befragten auf die 

Frage „Glauben Sie alles, was in den KZ-Filmen passiert ist?“ mit Nein. Zu sehr war man wohl 

noch die verzerrende Propaganda der Nationalsozialisten gewöhnt und rechnete daher mit 

Gegenpropaganda. Ab 1947 wurden die KZ-Filme zurückgezogen, Grund dafür war wiederum 

der beginnende Ost-West-Konfl ikt.151

Und dann kommt auf einmal die zweite, weitaus heftigere Erschütterung des Gemüts 
eines Buben, der sich das Unvorstellbare nicht vorstellen konnte, bis er es im Kino sah. 
„Todesmühlen“ heißt der Film, dessen Besuch uns Anfang 1946 (oder ist es schon Ende 
1945) angeraten wird, von der Schule, die es sich angelegen sein läßt, wenigstens selektiv 
auf die Greuel hinzuweisen, die geschehen sind. Selektiv: das heißt, daß man eben erst 
dem Kindesalter Entwachsenen nicht zumuten will, allzu viel von dem Furchtbaren zu 
sehen, das da von alliierten Kameraleuten aufgenommen worden ist. Unsere jungen 
Nerven seien dem nicht gewachsen, was da sichtbar werden würde.
Todesmühlen. Darunter waren die Konzentrationslager zu verstehen, die von den 
westlichen Alliierten (die Russen stellen kein Material bei) befreit worden waren und deren 
Befreiung gefi lmt wurde. Wir gingen ins Kino, als ob es eine der üblichen Vorstellungen 
wäre, ein amerikanischer Streifen – „Todesmühlen“, das klang wie der Titel einer jener 
Filme, die wir nicht sehen durften, weil wir noch nicht achtzehn waren.
Todesmühlen. Als es wieder Licht wird im Saal, schauen wir einander an. Keiner spricht, wir 
schauen nur. Einer sagt, daß er erbrechen müsse. [...] Als das Licht angeht im Saal, sind 
wir alle bleich.
Todesmühlen. Karren mit nackten Leichen. Ausgemergelte Körper, die zuhauf neben 
Baracken liegen. Öfen, in denen noch die Reste von Särgen stecken, und schwarze 
Dinger, die wie Knochen aussehen. Männer in gestreiften Anzügen, die so, als ob sie 
gekreuzigt worden wären, im Stacheldraht hängen. Kinder, die ihre Ärmel hinaufschieben 
und eintätowierte Zahlen zeigen, und wieder Leichen und wieder Leichen – Tote, die wie 
Mehlsäcke auf die Ladefl ächen von Lastautos geworfen werden. [...]
Noch einmal: Wir können uns nicht vorstellen, daß das, was wir soeben gesehen haben, 
von Menschen anderen Menschen angetan worden ist. [...]
Kein Moment der Umerziehung, der „Re-education“, ist so wirkungsvoll gewesen wie jener 
Film, den wir Schüler gesehen haben. Wir sind nicht hineingetrieben worden, man hat uns 
freigestellt, ihn zu sehen. Er wurde zum Kontrapunkt der Leichtlebigkeit, die wir uns auch 
in der Stunde Null noch bewahrt hatten. Auch die Erwachsenen haben die „Todesmühlen“ 
gesehen. Sie sind ebenso erschüttert wie die Halbwüchsigen. Sie lügen nicht, wenn sie 
nachher sagen, sie hätten das alles nicht gewußt.
Thomas Chorherr, geb. 1932152



46

Eine nachhaltige Wirkung im Rahmen des „Re-orien-

tation“-Programms übten auch die US-amerikanischen 

Unterhaltungsfi lme aus. Kinder und Jugendliche lieb-

ten Mickey Mouse und Wildwestfi lme. Hollywoodfi lme 

vermittelten über die Unterhaltung hinausgehend den 

für viele erstrebenswert gehaltenen „American Way of 

Life“, eine augenscheinlich glückliche Lebensart. 

Dazu Reinhard Wagnleitner: „Die Propaganda-/Infor-
mationsmacht des Mediums Film war gewiß einer der 
wichtigsten Trümpfe der US-Information Center, und 
wohl nicht nur deshalb, weil viele Schüler diese Vor-
führungen als willkommene Abwechslung in der Mono-
tonie des Schulalltags erfuhren.“153

Denn sie [die Umerziehung, Anm.] wurde in erster Linie über die Medien ausgeübt, und 
da bekamen natürlich wir Kinder einen Teil davon ab. Medien: Das waren in dieser Zeit 
Filme, Radio und Bücher. [...] Es sind indes vor allem die Amerikaner, die sich um die 
Umerziehung der Österreicher bemühen. Sie haben diesbezüglich die meisten Ressourcen 
– Hollywood ist da nur eine davon. Wir bekommen literarische Produkte en masse in die 
Hand, und vor allem die Leseratten unter uns sind froh, in Büchern schmökern zu dürfen, 
von deren Autoren wir bisher keine Ahnung gehabt haben. Viele kommen in jener Billig-
Ausführung zu uns, die eigens den „Umerziehungszwecken“ dienen sollen. Es sind nicht 
zuletzt auch politische Bücher, aber solche, die wir begreifen, und vor allem Bücher, die 
den jungen Österreichern die amerikanische Geschichte näher bringen sollen. Das Leben 
Benjamin Franklins zum Beispiel oder Thomas Jeffersons, das Werden der amerikanischen 
Verfassung, den Unabhängigkeitskrieg, den Amerikanischen Bürgerkrieg. Wenn dies 
Umerziehung sein soll, dann durchaus mit unserem Einverständnis. Wir sind froh, auch in 
dieser Hinsicht ein Fenster zur Freiheit, zur vorläufi gen jedenfalls, aufgestoßen zu haben, 
besser: aufgestoßen zu bekommen.
Hauptnachrichtenquelle freilich ist das Radio. [...] Die ersten Englischkenntnisse verschafft 
mir wieder der amerikanische Sender Rot-Weiß-Rot, der von dieser Besatzungsmacht 
installiert worden ist. In einer, wie ich mich zu erinnern glaube, täglichen Sprachsendung, 
die aus den USA kommt (was aus dem An- und Abschwellen des Tons und gelegentlichen 
Pfeifgeräuschen erkennbar ist), wird versucht, die Hörer mit den Grundbegriffen 
der englischen Sprache vertraut zu machen, und zwar auf eine Art und Weise, die 
didaktisch hervorragend und zudem total unpolitisch ist. [...] Wenn wir in amerikanischen 
Propagandavitrinen oder in der Besatzungsillustrierten „Heute“ Fotos von amerikanischen 
Drugstores sehen, meinen wir, mit Bildern aus einer anderen, besseren Welt konfrontiert zu 
sein.
Thomas Chorherr, geb. 1932154

Das US-Information Service veranstaltet 
Filmvorträge in oberösterreichischen 
Schulen
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Auch in den Bundesländern wurden von Mitarbeitern der „Education Division“ Filmvorführun-

gen veranstaltet bzw. konnten Vorführgeräte als auch Filme von Schulen ausgeliehen werden. 

Das Wiener „British Council“ verschickte Kataloge, aus denen ebenfalls Filme ausgesucht 

werden konnten.155

Die Russen haben hauptsächlich ihre vaterländischen Filme – „Panzerkreuzer Potemkin“-
Filme, die hab ich schon in- und auswendig gekannt – gespielt. Der Andrang zu die 
amerikanischen Filme [sic!] war ja so groß, die Leute sind Schlange gestanden. Da hat’s 
Karten gegeben nur im Schleich. Die jungen Leute sind am Wochenende nur ins Kino 
gegangen, ergo dessen waren die Kinos total ausverkauft.
Zeitzeuge E.156

Der US-amerikanische Sender „Rot-Weiß-Rot“ mit seinen Studios in Salzburg, Wien und Linz 

sollte sich zur beliebtesten Hörfunksendegruppe entwickeln. Im Unterschied zu den beim so-

wjetisch kontrollierten „Radio Wien“ vorherrschenden traditionsverpfl ichteten Programminten-

tionen brachte „Rot-Weiß-Rot“ wesentliche Impulse im Bereich zeitgenössischer populärer 

Unterhaltung, die richtungsweisend für die gesamte Entwicklung des Rundfunks in Österreich 

waren. Ein Schwerpunkt im Programm war die moderne Musik mit Jazz, Schlagern und Chan-

sons, die speziell bei der städtischen Jugend Gefallen fand.157 Die ersten österreichischen 

Discjockeys wie Günther Schifter begannen ihre Arbeit. Weitere Sender wie „American Forces 

Network“, „Voice of America“ oder „Blue Danube Network“ brachten die neuesten US-Hits. Die 

US-amerikanischen Sendestationen wurden mit ihrem Schwerpunkt populärer Musik zu den 

Leitmedien der von den USA beeinfl ussten Jugendkultur.158

 „Rot-Weiß-Rot“ strahlte aber auch eigene Bildungsprogramme aus, wie etwa „Rot-Weiß-Rot 

Hochschule für Jedermann“. Als Sender einer Besatzungsmacht brachte „Rot-Weiß-Rot“ auch 

Propagandasendungen. Sie waren als solche deklariert und liefen täglich – exakt 15 Minuten 

lang – um die Mittagszeit unter dem Titel „Amerika ruft Österreich“.159

Weil es nach Kriegsende an Lehrpersonal, Büchern und Lehrmitteln mangelte, dachte man 

schon früh daran, die Möglichkeiten des Rundfunks für den Unterricht zu nützen. Die Ameri-

kaner machten am 28. November 1945 den Vorschlag, den österreichischen Stellen dafür die 

entsprechenden Sendeanlagen zur Verfügung zu stellen. Das „Quadripartite Committee“ nahm 

diesen Vorschlag am 5. Dezember 1945 an. Der Wiener Stadtschulrat sollte ein Programm für 

Wien, das Unterrichtsministerium eines für ganz Österreich ausarbeiten. Eine Arbeitsgruppe 

der Besatzungsmächte sollte dabei helfen und zugleich eine gewisse Kontrolle ausüben. Die 

Manuskripte wurden von den Besatzungsmächten zensuriert. Die erste Schulfunksendung 

wurde am 5. Februar 1946 vom sowjetisch kontrollierten „Radio Wien“ ausgestrahlt.160 Der 

Sender „Rot-Weiß-Rot“ beteiligte sich zunächst daran. Die amerikanisch-russische Zusam-

menarbeit in Österreich war allerdings in der Zeit des Kalten Krieges harten Belastungen aus-

gesetzt. Die so genannte „Schulfunkdebatte“ spiegelte den Kampf zwischen Ost und West 

wider. Nach US-amerikanischen Beobachtungen stellte nämlich „Radio Wien“ dem russischen 

Sprachkurs doppelt so viel Zeit zur Verfügung wie dem englischen. Noch mehr allerdings 

schien die US-Amerikaner die jeweilige Themenstellung verbittert zu haben. Die russischen 
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Sprachlehrgänge beschäftigten sich damit, die Sowjetunion möglichst positiv darzustellen, 

bzw. kulturelle und wissenschaftliche Leistungen russischer Wissenschafter hervorzuheben. 

In den englischen Sprachkursen jedoch behandelte man – nach Beobachtungen der Amerika-

ner – zumeist Themen wie „Mary and Henry go to school“ und „Mary has caught a cold“ oder 

„How pocket knives are made“.

Die angespannte Situation zwischen US-Amerikanern und Sowjets begann sich ab 1947 mas-

siv zu verschärfen. Die US-amerikanischen Bemühungen, in Österreich faschistische Ten-

denzen zu bekämpfen, gingen nun – im Kalten Krieg – in einen virulenten Antikommunismus 

über. Hauptaufgabe war nun, „totalitäre Einfl üsse“ von „der kommunistischen Linken“ oder 

der „neonazistischen Rechten“ abzuwehren,161 d.h. de facto den kommunistischen Einfl uss in 

Europa zu verhindern.

Die Amerikaner beanstandeten, dass immer mehr Schulfunksendungen unverblümt Propa-

gandaveranstaltungen zugunsten der Sowjetunion bzw. des stalinistischen Personenkults 

seien. Sendungsmanuskripte wie „Der Tag der Sowjetarmee“, in der die Sowjetarmee allein 

als Befreierin Österreichs, als Heer des internationalen Friedens und der Freiheit bezeichnet 

wird und die westalliierten Streitkräfte attackiert werden (die US-Armee wird als „Werkzeug 

einer kleinen Herrenschicht“ bezeichnet, die französische Armee sei zu einer Angriffswaffe 

von Kapitalismus und Imperialismus geworden), erregten den Zorn der Westalliierten. Um 

den Streit nicht eskalieren zu lassen, verweigerte das mittlerweile zuständige österreichische 

Unterrichtsministerium die Approbation der betreffenden Schulfunksendung und damit deren 

Ausstrahlung.162

Ab dem Jahre 1950 – die Welt befand sich mit dem Koreakrieg in einer kritischen Phase des 

Kalten Krieges – betrieb auch der sowjetische Informationsdienst in Österreich die Errichtung 

sowjetischer Informationszentren. Man wollte der Wirkung der Amerika-Häuser entgegentre-

ten.

Als „Flaggschiff“ der sowjetischen Offensive diente das Informationszentrum im ehemaligen 

„Porrhaus“ am Wiener Karlsplatz.163 Eine eigene Abteilung des sowjetischen Informations-

zentrums war der Betreuung von Kindern und Jugendlichen gewidmet. Ab 1954 bestand ein 

– wahrscheinlich ebenfalls nach US-amerikanischem Vorbild eingerichteter – Jugendklub, wel-

cher ein umfangreiches Freizeitangebot mit Tischtennis, Schach, Billard, einer Bastelecke und 

einer Lesestube unterhielt. Außerdem wurden für Kinder populärwissenschaftliche Vorträge, 

Wochenendausfl üge, Kino- und Theatervorführungen organisiert.164

Innerhalb der Veranstaltungen im „Porrhaus“ erfreuten sich besonders die Filmvorführungen 

größter Beliebtheit. Bereits im ersten Jahr seines Bestehens veranstaltete das SIZ-Kino 650 

Vorstellungen, welche nach eigenen Angaben von über 130.000 Erwachsenen und 80.000 

Kindern und Jugendlichen besucht wurden.165

Die Budgets für Kultur- und Erziehungsprogramme der britischen und französischen Alliierten 

waren viel geringer als die US-amerikanischen Gelder. Dementsprechend bescheidener fi elen 

auch ihre Erziehungsaktivitäten aus.

Die Demokratisierung der Jugend war eines der zentralen Ziele der französischen Besatzungs-

politik. Die französische Besatzungsmacht setzte auf Kontaktnahme mit der österreichischen 
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Schulverwaltung und Lehrerschaft, französische Sommerlager für Jugendführer wurden ver-

anstaltet. In den Sommerlagern mit Sport und kulturellen Aktivitäten, die bis 1955/56 statt-

fanden, versuchten die französischen Erziehungsbehörden, Eigeninitiative und Interesse zu 

wecken und die Bildung von demokratischen Jugendgruppierungen anzuregen.166

Die französischen Kulturinstitute „Institut Français“ in Wien und Innsbruck sowie die französi-

schen Lyzeen in Wien und Fulpmes wurden zu Zentren der Verbreitung französischer Kultur 

in Österreich.167

In den französisch besetzten Zonen brachten Radio Vorarlberg und Radio Tirol jeden Tag zwei 

Sendungen in französischer Sprache, dies zunächst vor allem für französische Soldaten. Für 

das österreichische Publikum wurden zusätzlich noch jede Woche französische Hörspiele, 

Sketches und Konzerte gesendet. Um eine frankophone Hörerschaft heranzubilden, gab es 

außerdem noch jeden Tag 5-8 Minuten Französischunterricht.168

Ähnlich wie die Franzosen hatten die Briten nie daran gedacht, eigene Bildungsideale umzu-

setzen oder britische Unterrichtsmodelle im österreichischen Schulsystem anzuwenden. Die 

Briten defi nierten „Re-orientation“ in Österreich als einen Prozess, der auf Überwachung, Be-

ratung und Hilfeleistung ihrerseits basieren sollte.169

Auch den britischen Bildungsbeauftragten war klar, dass die österreichische Jugend einer völ-

ligen Neuorientierung bedurfte, diese Neuorientierung aber nicht durch autoritären Unterricht, 

sondern durch gelebte Demokratie zustande kommen sollte. Diese Anschauung kam in einer 

Rede des Leiters der britischen Erziehungsabteilung in Graz, James R. Hands, vor steirischen 

Lehrern und Lehrerinnen zum Ausdruck:

„Sie haben in der Jugend des ganzen Landes eine vollkommene Änderung in der Lebensan-
schauung herbeizuführen. [...] Sie müssen den Knaben und Mädchen zeigen, was sie glauben 
sollen, statt ihnen zu befehlen, müssen sie beeinfl ussen, für sich selbst zu denken und nur aus 
innerer Überzeugung zu glauben.“170

„School Post“ – eine subtile Vermittlung demokratischer Werte

Der britische „Information Services Branch“ widmete sich neben Bildungsaktivitäten wie Vor-

tragtätigkeit, Lehrerbildung oder Produktion von Radiosendungen der Herausgabe einer be-

merkenswerten Zeitschrift. 

Die englischsprachige „School 
Post“, Erscheinungsort Wien, 

wurde vordergründig als Un-

terrichtsmittel für den Eng-

lischunterricht eingesetzt, 

sollte aber gleichzeitig auch 

auf dem Wege der Vermitt-

lung britischen Geistes- und 

Kulturlebens österreichischen 

Schulkindern die Werte einer 

demokratischen Gesellschaft 

näher bringen. Die „School 

Der „Editor“ der „School Post“ und ein britischer Militär bei der 
Ziehung eines Preisausschreibens
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Post“ setzte von Anfang an nicht auf Belehrung, sondern auf das Verbindende zwischen Ös-

terreich und Großbritannien. Schon die Gestaltung der ersten Ausgabe im Mai 1946 bringt dies 

zum Ausdruck: Das Titelblatt zeigt ein lächelndes englisches 

Schulmädchen in Uniform, die Hand zum militärisch-respekt-

vollen Gruß erhoben, betitelt: „Britain’s Youth Salutes You“.171 

Das Bild steht für einen freundschaftlich-kameradschaft-

lichen Ton, der in allen Nummern spürbar ist. Es ist nicht 

der strenge Ton einer Besatzungsmacht, die nun die Kinder 

des besiegten Landes erziehen und leiten, sondern eher die 

Stimme einer befreundeten Nation, die Wissen über Kultur 

und Menschen des eigenen Landes vermitteln will. Auch die 

Grußnoten der ersten Ausgabe stammen von Politikern aus 

beiden Ländern. Die Zeitschrift beginnt mit „A Message from 
Dr. Renner“, ein kurzer englischer Text, in dem der Bundes-

präsident die englische Sprache als Schlüssel zur „English 
speaking cultural sphere with its illimitable possibilities and 
lofty spiritual creative works“ bezeichnet. Diese „great and 
beautiful world“ könne man mit Hilfe der englischen Sprache 

betreten. Auch die britische Unterrichtsministerin Ellen Wilkinson drückt ihre Hoffnung aus, 

dass die vielfältigen kulturellen Beziehungen, die es vor dem Krieg gegeben hat, wieder aufge-

nommen und gestärkt würden. Dies würde beiden Ländern helfen „to understand each other’s 
way of life and to develop a useful exchange of ideas”.172 Der österreichische Unterrichtsminis-

ter Felix Hurdes verweist ebenfalls auf die Schlüsselfunktion der englischen Sprache:

„Diese Zeitschrift  will mithelfen, daß auch Österreichs Jugend in den Besitz dieses Schlüssels 
kommt. Sie wird Interessantes aus der großen weiten Welt berichten und so mühelos allen 
Lesern die englische Sprache und den freien englischen Geist nahe bringen. Österreich und 
mit ihm seine Jugend durchlebt jetzt schwere Zeiten. Je rascher es gelingt, wieder den Zu-
sammenhang mit der großen Welt zu gewinnen, desto eher werden auch die Wunden unserer 
Heimat heilen. Was wäre nun geeigneter, diesen Zusammenhang zu gewinnen, als die gründ-
liche Erlernung von Fremdsprachen, darunter der englischen, und wer wäre dazu berufener, 
als die Jugend!“173

Die Intentionen der „School Post” werden in der ersten Ausgabe sehr pragmatisch erklärt: 

„‘School Post’ is intended to help the teaching and learning of English in your schools, where 
we know you are very short of suitable reading matter in the English Language.”174

Die Beiträge der folgenden Ausgaben sind abwechslungsreich, bieten u.a. Berichte über 

fremde Länder (meist Mitglieder des Commonwealth), englische Kultur, Geschichte, Literatur, 

Gebräuche und Mode. Auffallend ist, besonders wohl für österreichische Schülerinnen und 

Schüler, die reiche Bebilderung. Dies steht im großen Gegensatz zu den ersten österreichi-

schen Nachkriegsschulbüchern, die aus Kostengründen meist bilderlos sind. Die Bilderwelt 

der „School Post“ ist eine optimistische: selbstbewusste junge Briten und Britinnen werden 

in der Schule, bei der Berufsausübung, beim Sport, in Diskussionsgruppen, als Redakteure 

von Schülerzeitungen etc. gezeigt. Fröhliche Kinder spielen, wandern oder feiern Weihnach-

ten. Ein direkter Bezug auf Politik bleibt ausgespart, nie wird angesprochen, dass Österreich 



51

einen Nachholbedarf in Bezug auf demokratische Verhältnisse hätte oder dass es sich nach 

einem verlorenen Krieg in einer Phase der Neuorientierung befände. In der Dezember-Ausga-

be des Jahres 1946 jedoch wird auf subtile Weise das Prinzip der „Re-education“ thematisiert: 

Nicht Deutschland oder Österreich werden in diesem Zusammenhang erwähnt, sondern ein 

Artikel berichtet über „The Re-education of Japan“.175 Neben politischen Maßnahmen hätten 

die Alliierten das japanische Schulsystem reformiert, Schulbücher ausgetauscht, die Fächer 

Geografi e und Geschichte gar eine Zeitlang verbieten müssen. In derselben Ausgabe wird in 

einem biografi schen Artikel über Franklin Roosevelt – „A Story of Courage“176 – erklärt, dass 

Roosevelt im Gegensatz zu Adolf Hitler in Zeiten der Wirtschaftskrise nicht die Waffenindustrie 

aufgebaut, sondern „great public works for the goods of the country“ in Auftrag gegeben hat. 

Immer wieder gewählt werden Themen, die beide Länder verbinden: seien es englische Pfad-

fi nder auf Besuch in Österreich, ein Bericht über einen englischen Kinderklub in Wien oder 

die Geschichte von fahrenden 

englischen Schauspielern, die 

schon im 17. Jahrhundert in 

Österreich auftraten. Eine nach 

Angaben des Herausgebers 

sehr erfolgreiche Aktion, eng-

lische Brieffreunde für öster-

reichische Schüler und Schüle-

rinnen zu fi nden, wird gestartet. 

Ein englisches Schulmädchen, 

Herausgeberin einer Schüler-

zeitschrift, wendet sich auf der 

Suche nach Brieffreunden in ei-

nem Artikel persönlich an ihre 

österreichischen Altersgenossen:

„For generations our fathers have squabbled and made war – it seems to me all so senseless. 
If we can write to each other in a friendly and reasonable fashion, surely we shall understand 
each other so much better“.177

Der „Editor” und scheinbar einzige Redakteur des Magazins, der sich namentlich nie zu er-

kennen gibt, wendet sich in jeder Ausgabe mit einem „Letter from the Editor“ im Plauderton 

direkt an seine Leser und Leserinnen und lässt manchmal auch Persönliches über sein Leben 

als Brite in Österreich durchklingen. Recht weltfremd klingen seine Vorschläge, die unwirtliche 

Welt, von der die Kinder und Jugendlichen im zerstörten Nachkriegsösterreich umgeben sind, 

zu bewältigen. Er schlägt vor, sich in die Natur zu begeben, Blumen, Schmetterlingen und Vö-

geln zuzusehen und so Frieden zu fi nden:

„Most of my readers are young, and unfortunately they have to live in a world that has been 
turned upside-down. There is obviously a danger that many of them may grow up to be bit-
ter and cynical, and to feel there is nothing good anywhere. May I suggest very gently that, 
whenever possible, they should go out into the country and look at fl owers and butterfl ies and 
birds. If they do so, I am sure that only a very few will fail to realise that the world of nature has 
lost none of its beauty, and that it gives a message of peace and comfort to all who will allow 

Die Herausgeberin einer britischen Schülerzeitschrift sucht 
österreichische Brieffreunde
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themselves to share in its glory.”178

Die Rücksichtnahme des „Editors” auf die Gefühle der Menschen des von seiner Regierung 

besetzten Landes geht so weit, dass er im Jahre 1948 darauf verzichtet, die 50. Ausgabe der 

„School Post“ zu feiern, da er weiß, „that you would have been glad to have seen all the ‘oc-
cupation forces’ depart a long time ago. For this reason we are not doing anything special to 
celebrate the fi ftieth issue of this magazine.“179
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Außerschulische Medien für Kinder und Jugendliche

In den fünfziger Jahren waren Bücher – vor allem für städtische oder höher gebildete Kinder 

und Jugendliche – und „out-door“-Medien wie das Kino (besonders für Arbeiterjugendliche) 

sowie die neu auf den Markt gekommenen Kofferradios, Schallplatten und die Musikbox die 

Medien der Kinder und Jugendlichen.180

Eine im Jahre 1956 durchgeführte Untersuchung – der „Report on the Study of Information 

Sources in Austria“ – wies die unter 29-Jährigen generell als die eifrigsten Mediennutzer aus, 

Radio, Kino, Bücher, Vorträge, Ausstellungen und Anschlagtafeln wurden oft genutzt, nur bei 

Zeitungen waren die älteren Leserinnen und Leser stärker vertreten.181

Während es bei Erziehungsverantwortlichen in der Zwischenkriegszeit schon durchaus pro-

gressive Strömungen gegeben hatte, die eine Einbindung von Kindern in gesellschaftliche 

Prozesse forcierten, kam es im Hinblick auf geeignete Kinder- und Jugendmedien ab 1945 

wieder zu einem Rückschritt in Richtung einer „Bewahrpädagogik“. Kinder und Jugendliche 

sollten nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges von allem Belastenden fern gehalten werden 

und dadurch zu Demokratie, Frieden und Humanismus erzogen werden.182

Richard Bamberger, wichtiger Mitgestalter der österreichischen Kinder- und Jugendliteratur 

der Nachkriegszeit und Gründer des österreichi-

schen „Buchklubs der Jugend“, meinte, er sei 

zwar der Meinung, dass die Jugend auch für die 

Probleme, die ihr Leben unmittelbar bestimmen, 

interessiert werden sollte, allerdings nur im richti-

gen Maß, denn „manchmal aber bewirkt ein Zuviel 
und Zufrüh das Gegenteil, vor allem wenn es als 
aufdringliche Belehrung gebracht wird. [...] Ent-
stehen aber Bücher dieser Art nur deshalb, weil 
man glaubt, man müsse einen Beitrag zur Heilung 
der Zeit leisten, so halte ich das für eine Verken-
nung der Aufgabe der Jugendlektüre. Jugend soll 
zunächst einmal wachsen und mehr werden, Hal-
tung und Gesinnung erwerben und erst dann zur 
Stellungnahme und Entscheidung aufgerufen werden.“183 Dem „guten Buch“, vor allem dem 

Jugendbuch als „dritter Großmacht der Erziehung“ (Bamberger) wurde eine Schlüsselfunktion 

zur geistigen Erneuerung eingeräumt.184

Während man also meinte, die Gesundung der Gesellschaft könnte durch das „Gute“ und 

„Schöne“ erfolgen, sah man sich durch die neuen Verführungen der Kulturindustrie, die nun in 

Österreich Einzug hielten, massiv bedroht. Billige Romanheftchen, Zeichentrickfi lme, Illustrier-

te, unterhaltsame Kinofi lme wie beispielsweise Wildwest-Filme und vor allem die aus den USA 

importierten Comics, insgesamt also die so genannte „Schmutz- und Schundproduktion“,  sei 

Märchenland der Bücher, beispielgebendes 
Foto im ÖJID
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schuld an der „Verwahrlosung“ der Jugend und müsste bekämpft werden. Der „Kampf gegen 

Schmutz und Schund“ wurde just Mitte der fünfziger Jahre, im Staatsvertragsjahr 1955, be-

sonders massiv geführt. Sowohl linke als auch rechte Organisationen und Parteien, das Unter-

richtsministerium, Lehrer und Lehrerinnen waren sich einig, dass junge Menschen vor diesen 

schädlichen Einfl üssen bewahrt werden müssten. Eintauschaktionen gegen gute Literatur, Un-

terschriftenlisten, vehemente publizistische „Gegenoffensiven“ bis hin zu einem Gesetz gegen 

die „Schmutz- und Schundproduktion“ wurden initiiert.185

Es scheint, als hätten die beteiligten „Hüter des Guten“ durch ihren vehementen Kampf gegen 

„das Böse“ in gewisser Weise ihre (moralischen) Versäumnisse während der nationalsozialis-

tischen Zeit gutmachen wollen. Überraschend ist das in diesem Zusammenhang verwendete 

kämpferische Vokabular, das jedenfalls auf Kontinuität von faschistischen Gedankenmodellen 

schließen lässt.

Nicht vergessen werden sollte – auch wenn es aus heutiger Perspektive ein wenig seltsam 

wirkt –, dass die neue Konsumgesellschaft und der einsetzende Modernisierungsprozess in 

den fünfziger Jahren als bedrohlich empfunden wurden. Die bis dahin sehr statische öster-

reichische Gesellschaft war durch den technischen Fortschritt, der nun mit neuen Medien, 

neuen Geräten und damit auch neuen Lebensweisen Einzug hielt, verunsichert. Man war sich 

über die Auswirkungen nicht im Klaren, fand es zunächst einmal besorgniserregend und ging 

davon aus, dass die „Reizüberfl utungen“ wohl nur schädlich sein könnten. 

So warnte im Zuge der Diskussion über die Auswirkungen eines Kinobesuches ein Universi-

tätsprofessor dringlichst davor, dass Kinder unter sechs Jahren ins Kino gehen sollten:

„Nächtliches Aufschrecken mit Weinen und Schreien – der sogenannte ‚pavor nocturnus’ – er-
höhte Ängstlichkeit und vielfach auch körperliche Symptome, wie Erbrechen, Durchfall und 
leichtes Fieber“186 seien die Folge eines Kinobesuches von kleinen Kindern.

Waren es bei Kindern noch körperliche Symptome, so ging man bei älteren Jugendlichen da-

von aus, dass diese durch den unmoralischen Einfl uss von „schlechten Filmen“ und „schlech-

ten Büchern“, durch die „moralische Vergiftung der Jugend“ also, in die Kriminalität getrieben 

würden: „Das Ende sieht zumeist so aus! Jugendliche Gesetzesbrecher haben den Weg zum 
Verbrechen gefunden, schlechte Filme und Schundliteratur waren Wegweiser dazu. Es fällt 
nicht immer leicht, diese jungen Menschen von den Trümmern der Unmoral wieder zu befreien 
und die verschütteten guten Lebensadern wieder freizulegen“,187 ist im Juni 1951 in der „Gro-

ßen Österreich Illustrierten“ zu lesen.
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Für die Situation der Jugend unserer Zeit besteht eine Gefährdung durch 
Konzentrationsminderung;
Genußsucht und Triebhaftigkeit;
soziale Bindungslosigkeit
Ursachen dafür liegen in der Reizüberfl utung und in der zwangsläufi gen Anpassung 
an die veränderten und kompliziert gewordenen Lebensbedingungen, aber auch 
in der Verkümmerung erzieherischer Fähigkeiten der erwachsenen Generation 
und der erzieherischen Wirkung der Gemeinschaften. [...] Zur neuen Situation der 
zwischenmenschlichen Beziehungen wäre zu beachten, daß die völlige Erschließung 
der Erde, ihre wachsende Bevölkerungsdichte, das Nachrichten- und Verkehrswesen 
alle Distanzen reduzieren. Dazu treten die Massenmedien Film, Funk. [...] Diese Medien 
überziehen bereits jetzt die Menschheit wie ein geheimes Netz, beeinfl ussen sie in ihrem 
Denken und schaffen neue Formen unbewusster Verbundenheit. Damit aber provozieren 
sie das Problem des Individuums, das nie so stark an seine Doppelaufgabe gemahnt 
wurde: Einzelner und Mitglied sozialer Gruppen zu sein.
Heinrich Peter auf der pädagogischen Tagung „Kind und Jugendlicher in der Gemeinschaft“ 
1956188

1955 wurden 11-18-Jährige nach ihrem Kinofi lmgeschmack befragt: An der Spitze bei den 

unter 14-Jährigen standen Expeditionsfi lme, Zeichentrickfi lme, Tierfi lme, Bergfi lme und Lust-

spiele und bei den über 14-Jährigen Lustspiele, Revuefi lme, Abenteuerfi lme und Bergfi lme.189 

Am unteren Ende der Skala rangieren bei unter 14-Jährigen realistische Filme und Biografi en, 

bei über 14-jährigen Burschen Biografi en und Märchenfi lme und bei gleichaltrigen Mädchen 

waren es Kriegsfi lme und Märchen. Kinder und Jugendliche wollten also auch vorrangig un-

terhalten werden. Sie sahen sich oftmals Erwachsenenfi lme an, denn spezielle Kinder- und 

Jugendfi lme waren rar – mit Ausnahme der von pädagogischer Seite verpönten Trickfi lme 

aus den USA. Bis 1955 fi ndet sich nur ein einziger von Österreich mitproduzierter Kinderfi lm: 

„Pünktchen und Anton“ (1953), eine Verfi lmung eines Erich-Kästner-Romanes. 

„Radio Wien“ strahlte zunächst keine spezifi sche Jugendsendung aus, wohl aber Kindersen-

dungen (innerhalb der Abteilung „Literatur“) mit Märchen, Singspielen und dergleichen. 1948 

wurden dann im Sinne der Entwicklung vor dem Kriege und des vorrangigen Bildungsanspru-

ches mehrmals wöchentlich von der Abteilung „Wissenschaft“ gestaltete halbstündige wissen-

schaftliche Vorträge „Für die Jugend“ gesendet, die zum Jahresende auch mit Schulfunksen-

dungen alternierten. 

1950 kam es zu einer bedeutenden Initiative, die bei der Hörerschaft sogleich erfolgverspre-

chende Resonanz fand: „Die junge Redaktion“ revolutionierte das Konzept von Jugendsendun-

gen, indem nun tatsächlich junge Redakteure für Jugendliche Programm machten. Gespräche 

ersetzten reine Vorträge, mehrere Themen wurden nach einem gleich bleibenden Rubriken-

schema in einer Magazinsendung behandelt. Der inhaltlich-emanzipatorische Anspruch galt 

einem Plädoyer für die aktuellen Interessen und Einstellungen der Mehrzahl der Nachkriegs-

jugendlichen „und damit können wir wieder, vor allem der älteren Generation beweisen, daß 
die Jugend von heute nicht verworfen und arbeitsscheu ist, wie sie es sich immer vorstellen“190, 
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wie das damalige Redaktionsmitglied Peter Fichna erzählt.

„Rot-Weiß-Rot“ kündigte 1950 die Mitarbeit am Schulfunk auf und brachte ein eigenes Kin-

der- und Jugendprogramm: Märchen- und Kinderstunden für die Kleineren und Fortsetzungs-

geschichten für die „Großen“. Das Kinderprogramm „Junge Welt“ ging alternierend mit der 

Sendung „Populäre Wissenschaft“ jeden Mittwoch von 16:00-16:30 Uhr über den Äther. Die 

„Radio-Universität“, jeden Donnerstag von 22:45-23:00 Uhr ausgestrahlt, brachte in populär-

wissenschaftlicher Aufbereitung die neuesten Forschungsergebnisse auf medizinischem und 

technischem Gebiet.191

Wie schon erwähnt, war es aber die aktuelle Musik, die das Medium Radio – und im Beson-

deren die populären US-amerikanischen Stationen – zum Jugendleitmedium des Jahrzehnts 

werden ließ.
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Beispiele außerschulischer Kinder- und Jugendmedien als Mittler von Österreich-

bewusstsein und Demokratie

Ganz im Sinne der wiederaufgenommenen Bewahrpädagogik wählte man Kinder- und Ju-

gendbücher für die 1948 stattfi ndende Ausstellung „Das gute Jugendbuch“ aus, das Lesen 

sollte Kenntnisse und Erfahrungen vermitteln und vor allem ein Genuss sein.192 So seien für 

10- bis 12-Jährige „Schilderungen aus Natur und Heimat gemäß“, später würden Reisebe-

schreibungen, Entdeckungs- und Erfi ndungsgeschichten und Abenteuer gerne gelesen, da-

nach sollte den Heranwachsenden die Entdeckung des eigenen Selbst und der anderen ver-

mittelt werden, und für die 17- und 18-Jährigen wären populärwissenschaftliche Darstellungen 

und schöngeistige Lektüre geeignet. Außerdem erschien in den Nachkriegsjahren altbekannte 

Unterhaltungsliteratur, wie Märchen der Gebrüder Grimm, „Trotzkopf“ oder Karl Mays Aben-

teuerbücher. 

Bei den Kinder- und Jugendzeitschriften waren Titel wie „Ulk“, „Kinderreich“, „Der lustige Kin-

der-Kurier“ oder „Märchenwelt-Kinderfreunde“ beliebt, schon die Titel weisen auf unpolitische 

Unterhaltung. Die ÖVP-Kinderzeitschrift „Wunderwelt“ defi nierte die Ziele der Zeitschrift: Sie 

müsse den Kindern „Freude bereiten“, „lehrhaft“ sein und, „ohne konfessionell gebunden zu 
sein“, die christliche Weltanschauung zur Grundlage haben.193

Eine Aufarbeitung der unmittelbaren Vergangenheit Österreichs, des Holocaust, der Vertrei-

bung, des Lebens unter dem Nationalsozialismus fand in den ersten Nachkriegsjahren in der 

Kinder- und Jugendliteratur nicht statt. 

Es gab jedoch eine große Zahl an Vorbild- und Leitbildliteratur über Erfi nder, Entdecker, For-

scher, Künstler, Heilige und Helfer der Menschheit. Ihr Vorbild sollte jungen Menschen zeigen, 

dass ein Leben für die Gemeinschaft erstrebenswert und erfüllend sei.194

Aus Biographien und persönlichen Erinnerungen wird uns immer wieder bewusst: die geisti-
gen Eindrücke, die wir in Kindheit und Jugend aufnehmen, formen unser Weltbild und unse-
ren Charakter viel stärker als Einfl üsse im späteren Leben. Diese Tatsache gibt in den Tagen, 
da der Österreicher um die unverfälschte Gestaltung seines Wesens und seiner Weltauffas-
sung, um seine geistige Existenz im Raume seines Staats ringt, der Lektüre der Jugend eine 
ganz besondere Bedeutung.
Richard Bamberger195

Leo Wieds Jugendroman „Geheimnis der Inka-Insel“ (1947) kann als Parabel der Erfahrungen 

der Kriegsgeneration gelesen werden, die selbst gerade eben für sich erlebt hatte, dass sie 

gegen das „Schicksal“ (konkret: des NS-Regimes) nicht aufbegehren konnte. Hier ist der Glau-

be an ein unentrinnbares Schicksal, dem ein freier Wille nichts entgegenzusetzen vermag, 

zentral.196

Selbst bei den sozialistischen Kinderfreunden wurde im ersten Nachkriegswinter als Weih-

nachtsgeschenk ein Märchenbuch verschenkt, im krassen Gegensatz zur Ersten Republik, 

als die Sozialisten Kinder als „gleichwertige“ Kampfgenossen ansahen. In der Reihe „Sozialis-

tische Erziehungsarbeit“ (1946-1954) des Jungbrunnen-Verlages wurde zwar zunächst noch 
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der Artikel „Kampf gegen den inneren Nazi“ des Remigranten Oscar Pollak veröffentlicht, die 

weiteren Hefte beschäftigten sich mit Festen für Arbeiterkinder, Konzepten zur neuen Schule 

oder beinhalteten Titel wie „Wir basteln uns durchs Jahr“ des unter den Nationalsozialisten 

inhaftierten Hans Mandl.197

In Schulungsunterlagen der Sozialistischen Partei allerdings, wie sie u.a. der Rückkehrer Jo-

sef Hindels zwischen 1946 und 1950 als stellvertretender Obmann der „Sozialistischen Ju-

gend Österreichs“ verfasste, wurden Faschismus, seine Ursachen und die Bekämpfung nach 

sozialistischen Richtlinien thematisiert („Der Faschismus ist nicht vom Himmel gefallen“198).

Stellvertretend für eine Reihe von Literatur, die eine Neudefi niti-

on von Heimat und Zugehörigkeit zum Inhalt hatte und – bewusst 

oder unbewusst – ziemlich genau den Richtlinien des „Erlasses 

zur Staatsbürgerlichen Erziehung“ des Unterrichtsministeriums 

(siehe unten) entspricht, steht Karl Ziaks „Neun Kinder aus Öster-

reich“ (1950). Es erfüllt alle Kriterien der Erziehung zu Österreich: 

die Darstellung der wunderbaren österreichischen Landschaft, 

Geschichte und Kultur, die Betonung von Gemeinschaft, Demo-

kratie und Humanismus.

Neun Kinder, je eines aus jedem Bundesland, die in einem Aufsatz-

wettbewerb mit einem Aufsatz über Österreich gewonnen haben, 

werden zu einer Flugreise über Österreich eingeladen. Sie fl iegen 

in Begleitung des Schuldirektors Gruber in jedes Bundesland, be-

wundern die Naturschönheiten, hören über Österreichs Kultur und Geschichte, in weiterer 

Folge besuchen sie einander in den verschiedenen Bundesländern. Sie sehen die Stahlwerke 

in Linz, fahren über die Glocknerstraße, genießen Badefreuden am Millstätter See, besuchen 

die Sehenswürdigkeiten in Wien. „Ich fi nde“, so erklärt Direktor Gruber, „das Schönste ist die 
Vielfalt Österreichs, die Verschiedenheit seiner Teile – und daß es doch schließlich uns allen 
gehört, wie einer großen Familie, die ein Haus mit vielen Zimmern hat. – Da bleibt auch nicht 
jeder immer in dem seinen sitzen. Man sucht sich gegenseitig auf, um zusammen zu arbeiten, 
um einer vom anderen zu lernen, aber auch, um zu plaudern, um sich miteinander zu vergnü-
gen. – Es wäre schön, Kinder, wenn ihr euch in Zukunft auch so zusammenfi nden wolltet in 
den verschiedenen Räumen unseres Hauses Österreich.“199

Das Ziel, die Kinder, die zunächst sehr unterschiedliche Meinungen haben und aus unter-

schiedlichen sozialen Schichten kommen, zu einer verschworenen Gemeinschaft zu führen, 

wird am Ende natürlich erreicht. Der Roman des sozialistischen Autors endet mit einem Be-

richt über eine Jungbürgerfeier in Vorarlberg und einem Appell an die junge Generation: „Der 
Staat ist nicht euer Feind, der Staat seid ihr selbst. Was ihr aus ihm macht, das wird er sein.“200 

Im Hinblick auf das Eingebundensein in eine größere Gemeinschaft sagt der Direktor: „Ge-
braucht nicht rücksichtslos eure Ellenbogen, fügt euch in die Gemeinschaft“201. Obwohl hier 

unverblümt auch sozialistisches Gedankengut durchklingt, wird die Approbation im ÖVP-Un-

terrichtsministerium unterstützt – unter der Voraussetzung, eine Passage über den österreichi-

schen Bürgerkrieg 1934, der als „traurigstes Kapitel unserer Geschichte“ bezeichnet wird, zu 

ändern. Die Erklärung, dass die „Feinde der Arbeiterschaft“ Bauern gegen Städter aufhetzten, 
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und somit den Bürgerkrieg initiierten, wollte das Ministerium nicht tolerieren.202 Trotz dieser 

klassenkämpferischen Passage enthält auch dieses Buch, wie erwähnt, keinen Hinweis auf 

den Nationalsozialismus.

Eine besondere Art der Entstehungsgeschichte Österreichs für 

jüngere Kinder lieferte die spätere Leiterin des Radiokinderpro-

gramms Marga Frank im Jahre 1946 mit dem Kinderbuch „Wie der 

liebe Gott Oesterreich erschaffen hat“:

„Eines Morgens wachte der liebe Gott gar früh auf. [...] Als der 
liebe Gott nun so froh durch sein kleines Himmelsfensterchen auf 
die Erde hinuntersah, bemerkte er ein Fleckchen Land, das ihm 
nicht recht gefallen wollte. Es war so leer, so öde, keine Blumen 
blühten, keine Bächlein plätscherten und keine Berge sahen mit 
weißen Gipfeln zum Himmel. [...] ’Seht dieses Stückchen Land, 
das will mir gar nicht gefallen und weil ich heute so froh bin, will ich 
es schöner gestalten, als all die anderen im Umkreis!’“203

In guter Laune zaubert also der liebe Gott unter Beisein und An-

sporn seiner Engel ein putziges kleines Land mit grünen Tälern und klaren Flüssen, das von 

„blondzöpfi gen Dirndln“ in blendend weißen Schürzchen in Tirol und lustigen Burschen, die 

Kärntner Landler spielen, bewohnt wird. Die Autorin schafft es sogar, die Errungenschaften 

des „Wiederaufbaus“ einzubauen. Der liebe Gott sieht nach Beendigung seiner Arbeit ver-

sonnen auf ein großes Werk „mit vielen Hallen und mächtigen Schornsteinen“204, in dem zwei 

Buben eifrig an glitzernden Autos herumhantieren. Es sind die „Steyr-Werke“, wird der jungen 

Leserschaft mitgeteilt.

Das Buch endet, wie könnte es anders sein, mit der Musik von Johann Strauß: „’Welch wun-
dersame Musik!’ riefen die Englein. ‚Was ist das? Das klingt ja schöner als Schalmeien?!’ Der 
Petrus schmunzelte und der liebe Gott sagte mit gütigem Lächeln: ‚Pst! Seid still, der Strauß 
spielt einen Wiener Walzer!’“205

Parallel zum „Wiederaufbau“, zur beginnenden Modernisierung 

und Technisierung entstanden in der Jugendliteratur Erzählungen 

und Sachbücher, die aktuelle Motive des österreichischen Zeitge-

schehens zu schicksalhaften und eine vaterländische Gesinnung 

fördernden Geschehnissen stilisieren. Das bekannteste Beispiel 

ist Othmar Franz Langs „Die Männer von Kaprun“, eine Verherrli-

chung des Kraftwerks Kaprun. Das Jugendbuch wurde im Staats-

vertragsjahr 1955 mit dem „Jugendbuchpreis der Stadt Wien“ aus-

gezeichnet.

Patriotische Gesinnung förderten auch Bücher wie „Der Weltmeis-

ter“ (Karl Bruckner, 1956), ein Schlüsselroman über den damali-

gen österreichischen Schihelden Toni Sailer.

Im krassen Widerspruch zur Abschirmung der Kinder in ihrer eigenen, unschuldigen Kinder-
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welt, aber ebenso im Geiste der Hoffnung auf die neue Generation steht der 1947 erschienene 

Jugendroman „Fünf gegen die ganze Stadt“ des 1945 aus dem Schweizer Exil zurückgekehr-

ten Thomas Zeiz-Sessler. Hier wird sehr wohl der Kampf gegen ein herrschendes System 

thematisiert, die jungen Leserinnen und Leser werden aufgefordert, 

den Schwächeren zu helfen, eigenständig Partei zu ergreifen und für 

eine Sache einzustehen. Der Sozialist Sessler, später erfolgreicher 

Gründer eines Bühnenverlages, war während der Kriegszeit als Wi-

derstandskämpfer und Kontaktperson der Alliierten aktiv gewesen. 

So werden nun auch im Roman in halbmilitärischer Kadersprache 

„der Kampf aufgenommen“, Ausschüsse gebildet, im Untergrund 

taktiert. Im Kampf um die Gerechtigkeit ist den fünf Kindern, den 

„Rittern der Gerechtigkeit“, die eine alte Lumpensammlerin vor der 

Vertreibung der Stadtverwaltung bewahren wollen, jedes Mittel recht. 

Der korrupte, tyrannische Schullehrer wird mit Hilfe aller Schulkinder 

kollektiv an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben, Steh-

len und Belügen der Erwachsenen ist um der Gerechtigkeit willen 

erlaubt: „Die Wut und Empörung in der Stadt steigerte sich von Tag zu Tag. Eltern, die ihren 
Kindern mißtrauten, sperrten sie einfach ein. Immer größer wurde die Gefahr, daß das eine 
oder das andere der Kinder zum Verräter werden könnte.“206 Die führende Kindergruppe ruft 

auf, gegen das herrschende System aufzutreten, sich im Wissen um die Wahrheit auch nicht 

von der Erwachsenenwelt abhalten zu lassen: „[D]a, wo die Erwachsenen versagen, da haben 
wir Jungen einzuspringen, da haben wir zu helfen und zu beweisen, daß wir später einmal 
nicht dieselben Fehler machen wollen wie die Großen, wenn wir drankommen.“207 Kein Wun-

der, dass dieses Buch an der zuständigen Stelle des Unterrichtsministeriums scheiterte, eine 

Empfehlung wurde hier schlichtweg abgelehnt.208

Die ÖVP-Kinderzeitschrift „Wunderwelt“ (ab 1948) versuchte 

durch österreichische Sagen und Erzählungen den Kindern Hei-

matgefühl zu vermitteln. So erschien etwa im Dezember 1948 eine 

Extra-Weihnachtsbeilage über „Österreichische Weihnachten“ mit 

Beiträgen von Weihnachtsbräuchen aus allen Bundesländern. An-

sonsten fi nden sich kaum Bezüge zur aktuellen Lebensumwelt der 

Kinder. Eine spielerische, bunte „Kinderwelt“ wird hier präsentiert, 

humanistische bzw. christliche Ideale werden über die Bereiche 

Familie, Schule und Kindergruppe transportiert.209 

Zwei der wenigen Medien in Österreich, die tatsächlich einen kon-

kreten Bezug zur Lebenswirklichkeit der Kinder herstellten und 

auch die nationalsozialistische Vergangenheit thematisierten,210 

waren die von den sozialistischen „Kinderfreunden“ herausge-

gebene Zeitschrift „Freundschaft“ und „Unsere Zeitung“ von der 

überparteilich organisierten Vereinigung „Kinderland“. „Kinderland“ 

berief sich zwar auf die Tradition der „Kinderfreunde“, bildete jedoch als demokratisch-anti-

faschistische Vereinigung, die nicht an ein Parteibekenntnis gebunden war, keine politisch 

„Wunderwelt“, Dezember 
1955
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geschlossene Organisation. „Unsere Zeitung“ richtete sich somit an eine wesentlich inhomo-

genere Gruppe als „Freundschaft“ und verfolgte als Ziel eine „fortschrittliche“ Erziehung. Diese 

sollte Menschenrecht, Völkerverständigung, Frieden und Gemeinschaftsgefühl beinhalten.211

1946 sprach „Unsere Zeitung“ in der Serie „Große Männer und Frauen Österreichs“ auch die 

NS-Vergangenheit an, wobei die Konzentration auf den tapferen Widerstandskämpfern liegt: 

„Heute wehen die rot-weiß-roten Fahnen überall im Land. Es gab aber eine Zeit – ihr habt sie 
selbst erlebt –, da war das nicht so. Da durfte man nicht einmal den Namen ‚Österreich’ aus-
sprechen. ‚Wir wollen dich freimachen!’ sagten die tapferen Männer und Frauen Österreichs, 
die nie aufgehört hatten, ihre Heimat zu lieben. Jeder tat das anders und auf seine Weise. Es 
gab solche, die kämpften mit den Waffen, krochen im Gebirge herum auf gefährlichen Wegen 
und verteidigten ihr Land. Und es gab solche, die hatten keine Gewehre. Sie zerstörten die 
Maschinen, die man für den Krieg brauchte, oder sie saßen irgendwo und gaben wichtige 
geheime Nachrichten weiter, oder sie versteckten die Menschen, die verfolgt wurden. [...] Wir 
dürfen sie nicht vergessen.“212

„Freundschaft“ verstand sich als „Familienblatt aller Sozialisten Österreichs“. „Entnazifi zierung“ 

der kindlichen Gedankenwelt, Aufbau einer nationalen Identität sowie Einübung in die neuen 

demokratischen Verhaltensweisen bildeten die Schwerpunkte der Zeitschrift. Mittelpunkt der 

Hefte war bis in die fünfziger Jahre die österreichische Vergangenheit, die als bedeutendes 

Erbe präsentiert wurde und die eine historische, durch die NS-Herrschaft lediglich unterbro-

chene Kontinuität der österreichischen Nation vermitteln sollte. Biografi en „großer Männer und 

Frauen“, heimatkundliche Beiträge, Sagen, Theaterspiele, Umwelterzählungen, etc. sollten 

das österreichische Nationalbewusstsein in alle Lebensbereiche der Kinder hineintragen. Die 

Leserinnen und Leser wurden aufgefordert, Beiträge über Lieder, Sagen, Bräuche, Bauwerke 

u.ä. für die Serie „Österreich – mein Heimatland“ einzusenden.213

Zwar wurde der Faschismus thematisiert, aber nicht analysiert: Er wurde als ein von Deutsch-

land importiertes Ideengut dargestellt. Fabeln und Märchen berichteten häufi g von Täuschung, 

Betörung und deren Folgen. Diese Methode, mittels Fiktion menschliches Verhalten darzu-

stellen, diente auch in der 

Kinderzeitschrift „Freund-

schaft“ zur Erklärung des 

komplexen Phänomens, wa-

rum der Faschismus in der 

österreichischen Bevölkerung 

Fuß fassen konnte (z.B. die 

Geschichte „Der Wolf und die 

Schafe“).214 Die internationale 

Staatengemeinschaft wurde 

ebenfalls nicht aus der Ver-

antwortung genommen und 

die Opferrolle des „kleinen, 

wehrlosen“ Österreich betont: 

„Eine Welt hat müßig zugese- „Freundschaft“, Juni 1946
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hen, als man in unserem kleinen Land die Freiheit erschlug – und fast hätte, was dann kam, 
die Welt die Freiheit gekostet.“215

Zum Zentrum des neuen „Österreichbewusstseins“ wird hier der „republikanische Patriotis-

mus“, der sich „in einem begeisterten Bekenntnis zur Demokratie, zur Freiheit und Unabhän-
gigkeit unseres Landes“ äußern sollte. Durch die vom Austro- und Hitlerfaschismus lediglich 

unterbrochene Kontinuität, die von der Ersten direkt zur Zweiten Republik führte, konnte auch 

die den Sozialisten so wichtige Gemeinsamkeit der Generationen hergestellt werden: Die Ver-

bindung zur Ersten Republik wurde durch Fragespiele zur Ersten Republik, Gedichte, Hymnen 

und Biografi en aufrechterhalten.216
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Schulische Maßnahmen

Als wir wieder in die Schule gingen, waren wir auch wieder Österreicher. Lehrer aus der 
Nazivergangenheit lehrten uns das Neue, viele hatten das Alte noch auf den Lippen. Ich 
war damals noch immer zu jung, den Wechsel als Wechsel zu begreifen, genauso wenig 
wie ich ihn damals, als ich um sechs Jahre jünger war, begriffen hatte. Ich habe auch 
niemanden gekannt, der mir das Neue begreifbar gemacht hätte.
Alfred Kolleritsch, geb. 1931217

Die vom „Staatsamt für Volksaufklärung, für Unterricht und Erziehung und für Kultusange-

legenheiten“ am 3. September 1945 erlassenen „Allgemeinen Richtlinien für Erziehung und 

Unterricht an den Österreichischen Schulen“, die den ersten Anstoß zur inneren Umgestaltung 

des gesamten Schulwesens gaben, stellten für die notwendige Neuorientierung drei Schwer-

punkte auf: Österreichisches Volks- und Staatsbewusstsein, Demokratie und Humanität.218

Um die Neuorientierung von Kindern und Jugendlichen zu erreichen, wurde der Schule eine 

führende Rolle zugewiesen: „Es wird die Aufgabe der Schule und aller erzieherischen Kräfte 
sein müssen, ihr an Stelle der sich als falsch erwiesenen Ideale neue Werte und Ziele vor 
Augen zu führen.“219

An Stelle des überheblichen deutschen Nationalismus soll österreichisches Volks- und 
Staatsbewusstsein treten, in dem liebevolles Verständnis alles Fremden gegenüber 
eingeschlossen ist: statt falscher Herrlichkeit des Führertums muß die Überlegenheit der 
echten Demokratie gezeigt werden [...]; die österreichische Jugend [muß] dazu gebracht 
werden, neben den Vorzügen unseres Volkscharakters, wie Liebenswürdigkeit, Höfl ichkeit, 
Versöhnlichkeit, auch die eigenen Fehler, wie allzu große Nachgiebigkeit, Empfi ndsamkeit, 
Anschmiegsamkeit zu erkennen, und in ihr den starken Willen zu erzeugen, sie durch 
Festigkeit, Entschlossenheit und männliche Haltung zu überwinden. 
Das österreichische Humanitätsideal [...] streng gegen sich selbst, Duldsamkeit gegen den 
Nächsten sind die Wesenszüge des zu formenden Charakters.
„Erlaß Staatsamt für Volksaufklärung, für Unterricht und Erziehung und 
Kultusangelegenheiten, September 1945“220

Volksschulkinder sollten durch den Heimatunterricht, durch Märchen und Sagen zur „Heimat-

liebe“ angeregt werden, ältere Schülerinnen und Schüler sollten österreichische Dichter lesen 

und diskutieren. Der „Abbau alles Unösterreichischen“, die „Entdeutschung“ und Konstruktion 

des „Guten Menschen von Österreich“221 sollte vor allem im Geschichtsunterricht passieren. 

„Heimatkunde“ und „Heimatliebe“ sollten vermittelt werden, aber auch Weltaufgeschlossenheit 

und weltbürgerliche Gesinnung.222

Franz Fischl vom Wiener Stadtschulrat defi nierte „selbständiges Denken, gepaart mit sozia-
lem Empfi nden“ als essentielle Grundpfeiler, „um ein guter Demokrat“ zu werden. Als geeig-

nete Methode zur Vermittlung demokratischer Werte schlug er den Arbeitsunterricht, d.h. das 
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selbständige Erarbeiten von Problemstellungen, vor: „An die Stelle der passiven Aneignung 
fertig dargebotener Kenntnisse und Regeln tritt initiative Selbsttätigkeit: Fragen, Suchen, Fin-
den, Formulierung der Probleme und kritische Abwägung der Lösungsmöglichkeiten.“223 Eben-

so die Schülerselbstverwaltung, die auch schon bereits in den „Allgemeinen Richtlinien“ vom 

3. September 1945“ vorgeschlagen wurde, sei ein geeignetes Mittel. Mit Ausnahme der Be-

rufsschule, an der bereits „Schülerräte“ eingesetzt seien, würde in diesem Bereich aber eine 

„übergroße Zaghaftigkeit“224 herrschen.

Ein seltenes Beispiel eines naturwissenschaftlichen Schulbuches mit aktuellem Zeitbezug lie-

fert „Mathematik und Geometrisches Zeichnen für die Hauptschulen“ (2. Klasse): Im Kapitel 

„Zinsrechnung“ ist nach Erklärungen über die Berechnungen des Zinssatzes in Sparkassen 

ein Appell beigefügt: „Lege dein erspartes Geld in die Sparkasse! Du nützt damit nicht nur 
dir selbst, weil du Zinsen bekommst, sondern schaffst Arbeit und hilfst mit am Wiederaufbau 
Österreichs.“225

Die wichtigsten Überlegungen der österreichischen Bildungsverantwortlichen im Unterrichts-

ministerium fl ossen in den im Juli 1949 erschienenen „Erlaß zur Staatsbürgerlichen Erzie-

hung“ ein. Der Erlass nimmt die schon 1945 genannten Schwerpunkte auf bzw. spiegelt das 

allgemeine gesellschaftspolitische Bestreben zur Schaffung einer österreichischen Identität 

– wiederum mit Betonung auf Kultur, Geschichte und Naturschönheiten.226 Im Erlass werden 

alle Schulbehörden und Lehrenden aufgefordert, „der staatsbürgerlichen Erziehung der ge-
samten Jugend ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden“.227

Zwei Aufgaben, die miteinander untrennbar verbunden seien, werden als Grundlagen für die 

staatsbürgerliche Erziehung defi niert:

„Die eine Aufgabe besteht in der Weckung und Pfl ege des österreichischen Heimat- und Kul-
turbewußtseins (Heimaterziehung), die zweite hat die Erziehung zu treuen und tüchtigen Bür-
gern der Republik zum Gegenstand (politische Erziehung).“228

Ein „tiefe[s] Volks- und Kulturbewußtsein“ sollte durch permanentes Aufzeigen der „öster-
reichischen Eigenart im geistigen und wirtschaftlichen Schaffen in Vergangenheit und Gegen-
wart“229 entstehen. Die Erziehung zum „bewußten Österreichertum“ soll durch „das Erleben 
der engeren und weiteren Heimat“ und das „Wissen um Heimat und Volk“ gefördert werden. 

Den Schülerinnen und Schülern müsste zunächst die große Vergangenheit und die reiche 

Kultur Österreichs nähergebracht werden. Im Unterricht sollte auf bedeutende Österreicher, 

auf literarische Werke von Österreichern, auf historische Leistungen und Denkmäler der Ver-

gangenheit, aber auch auf die Leistungen der Gegenwart hingewiesen werden. 

„Hier seien u.a. die Beseitigung der Kriegsschäden, der Bau neuer Volkswohnungen, Was-
serkraftwerke wie Kaprun, öffentlicher Bauten, die Leistungen der Arbeiter und Bauern, der 
Wirtschaft, die Erfolge österreichischer Künstler und Wissenschafter hervorzuheben.“230

Die Anlage von Chroniken der Schule, der Familie, des Schulortes, gemeinsame Gedenkfei-

ern wichtiger Ereignisse, Schülerbriefwechsel über Fragen der Heimat, des Volkes und des 

Staates, die Pfl ege des heimischen Brauchtums, Lehrwanderungen zu den Naturschönheiten 

und historischen Denkmälern werden empfohlen.231
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Neben einer in sich gefestigten nationalen Identität müsse auch „die Achtung vor der Meinung 
anderer, das Verständnis gegenüber fremden Interessen und Handlungen [...] im gesamten 
Schulleben maßgebend sein“ und die Hauptaufgabe der Demokratie, „die friedliche Auseinan-
dersetzung“ vermittelt werden.232 Die Passagen des Erlasses, die sich auf die demokratische 

Erziehung beziehen, lassen den Einfl uss der US-amerikanischen „Education Division“ erah-

nen. Die von den „Social Studies“ beeinfl ussten Anregungen, Schüler zu verantwortungsvol-

len, kritischen Staatsbürgern zu erziehen, fi nden sich hier wieder: Die Schulgemeinschaft als 

Übungsfeld für eine demokratische staatliche Gemeinschaft, Schülerselbstverwaltung, Mitge-

staltungsmöglichkeiten des Schullebens, Gruppenunterricht und Diskussionen über aktuelle 

Tagesfragen („Aktuelle Stunde“) sollen mithelfen „für den staatstreuen Charakter besonders 
wichtige Tugenden weiter zu entwickeln“.233 Auch Elternvereinigungen sollen Aufgaben über-

nehmen. Betont wird im Erlass ebenso, dass sich die Schüler mit Österreichs Rolle als freier 

unabhängiger Republik in der europäischen Politik und mit den Idealen, Zielen und Wirken der 

Vereinten Nationen zu beschäftigen haben.

Auch die Bedeutung staatlicher Symbole kommt im Erlass zur Sprache: „Eine lebendige 
Staatsgesinnung äußert sich auch in einer tiefen Achtung und Wertschätzung der staatlichen 
Symbole.“234 In jedem Schulzimmer sollten sowohl das Bild des Bundespräsidenten als auch 

das Bundeswappen angebracht werden. Bei feierlichen Anlässen sei die österreichische Fah-

ne zu verwenden, es wird gar empfohlen im Schulhaus die „Grundartikel der Bundesverfas-

sung“ und die „Rechte und Pfl ichten der Staatsbürger“ anzubringen. Staatsfeiern sollten die 

Schulen gemeinsam mit den Feiern der Gebietskörperschaften abhalten, damit sie „an Sinn 
und Ansehen zunehmen“.235 So sollten beispielsweise Schulschlussfeiern in Anwesenheit des 

Gemeinderates stattfi nden, andererseits sollte die Schuljugend an Festsitzungen von poli-

tischen Vertretern, Genossenschaften und Gewerkschaften oder Ehrungen von verdienten 

Staatsbürgern teilnehmen.

Dokumentiert sind Reaktionen auf den „Erlaß zur Staatsbürgerlichen Erziehung“, so berichtete 

der Leiter der kaufmännischen Wirtschaftsschule in Retz 1949: 

„Es konnte festgestellt werden, daß die Schüler(innen) fast durchwegs eine österreichische 
Staatsgesinnung zeigen. [...] Besonders wurde in der Schule die Fülle der Möglichkeiten, den 
Schüler(inne)n Heimat und Vaterland näherzubringen, im Deutschunterricht ausgenützt bei 
der Auswahl der Lesestoffe und bei den Themen der Sprechübungen und Aufsätze. Insbe-
sonder [sic!] wurde auch versucht, ein Bild von Österreichs Wirtschaft zu zeichnen und auf 
den Wiederaufbauwillen und zähen Fleiß unseres Volkes hinzuweisen.[ ...] Ferner wurden die 
Schüler(innen) immer wieder aufmerksam gemacht auf die Schönheiten unserer engeren und 
weiteren Heimat, deren überreiche kulturelle Tradition und dies wurde unterstützt mit Lichtbild, 
Wandschmuck und Lehrwanderungen. Die staatlichen Symbole (Bundeswappen, Bilder des 
Bundespräsidenten und unseres Kanzlers), eine Aufstellung der Bundes- und Landesregierung 
und der Gemeindevorstehung, sowie die ‚Grund-  und Freiheitsrechte nach der Bundesver-
fassung‘ und viele neue Bilder, die die Naturschönheiten Österreichs zeigen, schmücken die 
Wände der Schulgänge und der Klassen. Selbstverständlich beherrschen alle Schüler(innen) 
die Bundeshymne in Wort und Weise.“236
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Nur die sudetendeutschen Flüchtlingskinder, „deren Eltern in der CSR vielfach alle Habe ver-
loren haben und die in Österreich nicht immer gerade freundlich angenommen worden sind“ 
würden sich etwas zurückhaltender zeigen und „noch etwas mit dem Großdeutschen Reich 
ns. [sic!] Prägung“ 237 sympathisieren, was durch die Umstände ja nicht verwunderlich sei, wie 

der Schulleiter meint. Neben diesem offenbar vorbildlichen staatsbürgerlichen Unterricht, der 

fast wortwörtlich darstellt, was im Erlass gefordert wurde, und deshalb doch ein wenig in Frage 

gestellt werden kann, gab es auch durchaus kritische Rückmeldungen. So berichten Vorarl-

berger Schuldirektoren 1950 über die Stellung der Schülerinnen und Schüler zum Staat:

„Eine ausgesprochene staatsfeindliche Stellung zum Staate konnte nirgends beobachtet wer-
den. Die Schüler zeigen im Gegenteil Interesse für die Vorgänge im Staate, besonders die 
Schüler der Unterstufen, während in der Oberstufe das Interesse vielfach als kühle Beobach-
tung, Kritik in Erscheinung tritt. Es ist selbstverständlich, daß es sich dabei in den meisten 
Fällen nicht um ein selbständiges Urteil handeln kann, sondern daß die Stellungnahme sich 
nach der der Eltern und anderer Personen richtet. Auch Presse und Rundfunk sind oft nicht in 
wünschenswertem Sinne wirksam.
Das Urteil der Erwachsenen, das auch die Jugendlichen beeinfl usst, ist in wenigen Fällen in 
grundsätzlicher Ablehnung des Staates begründet (NS-Restbestände, Streben nach einem 
großen Wirtschaftsgebiet), in den meisten Fällen ist es die Not des geringen Einkommens, 
Verlust des Vermögens, Beschlagnahme der Wohnung, Enthebung vom Dienste, Berufssperre 
und dergleichen, was die Eltern veranlaßt, auch vor den Kindern zu jammern und zu schimp-
fen. [...] Der Staat ist immer noch besetzt, in seiner Handlungsfreiheit beschränkt, ist noch kein 
freier unabhängiger Staat. Das heißt aber nicht, wie schon gesagt, dass die Schüler den Staat 
ablehnen, nur möchten sie alles in schönster Ordnung sehen und sind unglücklich, wenn dies 
nicht der Fall ist. Sie sind daher auch für Belehrungen über die Schönheit der Heimat, über die 
Leistungen Österreichs auf verschiedenen Gebieten im allgemeinen dankbar; verhältnismäßig 
am wenigsten zugänglich sind die Mädchen.“ 238

Die Lehrer stünden zwar dem „Erlaß zur Staatsbürgerlichen Erziehung“ positiv gegenüber, 

allerdings behindere das Fehlen von Lehrbüchern den lehrplanmäßigen Unterricht in Staats-

bürgerkunde: Aufgrund der fi nanziellen Situation sei es vielen Schülern unmöglich, an Lehr-

ausgängen teilzunehmen. Die Symbole des Staates (Bild des Bundespräsidenten und das 

Staatswappen) seien zwar angefordert, aber bisher nicht gelie-

fert worden.239

Eine Reihe von Publikationen des Unterrichtsministeriums er-

schien zu den Themen „Heimat“ und „Vaterland“. Ziel dieser 

Bücher war es, „dem Österreicher“ zu zeigen, dass er „Ursach’ 
hat, sein Vaterland zu lieben“, wie die Herausgeber des Bandes 

„Mein Österreich – Mein Vaterland“ defi nieren.240

Ab den beginnenden fünfziger Jahren gehen die bis dahin in 

Richtung „Heimat“, „Vaterlandsliebe“ gehenden Bemühungen 

zu konkreten Vorstellungen über Staatsnation und Staatsbür-

gerkunde über. Es gab bereits erste kritische Stimmen, die wie 

Friedrich Korger in einem Artikel über „Erziehung zu Österreich“ 
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beanstanden, dass bisher von den geforderten Aufgaben – „Heimaterziehung“ (Erziehung 

zum österreichischen Kulturbewusstsein) und politische „staatsbürgerliche Erziehung“ – nur 

die erstere erfüllt worden sei.241 Korger fordert, dass sich politische Erziehung nicht auf die 

Weckung des Heimatgefühls beschränken darf, sondern „Staatsbewusstein“ – der Staat als 

Rechts- und Friedensgemeinschaft – zum Ziel haben soll.242

Die vornehmste Pfl icht aller Erziehungsberechtigten, wo immer sie stehen, ist es also 
[...] den Österreicher für die Erfüllung seiner Aufgaben als Staatsbürger und damit der 
Neutralitätsaufgabe reif und gegenüber bewußten oder unbewußten falschen Auslegungen 
und Auffassungen der Neutralität unanfechtbar zu machen.
Johann Vogelsang, Sektionschef im Unterrichtsministerium, auf der pädagogischen Tagung 
„Kind und Jugendlicher in der Gemeinschaft, 1956243

1950 erschien als eines der ersten Schulbücher zum Thema Robert Endres’ „Österreichische 

Staatsbürgerkunde“. Der Großteil der Publikationen zum Thema wird in der Phase nach 1955 

aufgelegt. 

Ziel des ÖVP-Unterrichtsministeriums ist es nunmehr, den Schülerinnen und Schülern ein 

Selbstverständnis als Teil einer größeren (staatlichen) Gemeinschaft, ihre Pfl ichten als Staats-

bürgerin und Staatsbürger zu vermitteln. Höchste Priorität hat in diesen Jahren, nach Ab-

schluss des Staatsvertrages, aber die Schaffung eines Bewusstseins für die Neutralität. 

Habt den Mut zu Österreich 
Glaubt an Österreich! Hofft auf Österreich! Denn Österreich ist in dir, Jugend! Sei nur, was 
du bist, lasse von dir nicht ab und lerne dein Wesen vollbringen, mit geballter Faust.
Hermann Bahr 
In: Von heut’ und ehedem. Lesebuch für die Oberstufe der Vorarlberger Volksschulen, 
1953244

Schulfunk und Schulfi lm

Werden im ersten Sendejahr nach Wiederaufnahme des Schulfunks im Schuljahr 1946/47 290 

Sendungen produziert mit 700 teilnehmenden Schulen, so sind es im Jahr 1951/52 bereits 631 

Sendungen für 2.611 Schulen.245 Ein Blick auf das Programm des Schulfunks im Juni 1955 

zeigt ein vielfältiges Sendungsangebot, das im 20-30-Minuten-Takt angeboten wird: „Ameri-

can and English School Life“, „Gesundes Trinkwasser“, „Wozu braucht man Kapital“, „Taras 

Schewtschenko, der Sänger der Ukraine“ (Russische Literatur), „Der kleine Muck“ („Unter-

richtssprache“), „Österreich in Volksmusik und Gesang“, „Raunzen und nörgeln – oder denken 

und verbessern“ (Staatsbürgerkunde) laufen von 10:15 bis 15:30 Uhr.246

Eine Serie beschäftigt sich im Staatsvertragsjahr mit „Österreichs Vergangenheit im Spiegel 

der Geschichte“, die genannte Serie im Rahmen der Staatsbürgerkunde bietet weiters Bei-

träge mit Titeln wie „Was gehen uns die anderen an“ („Die Sendung zeigt, daß man in der 
Gemeinschaft einen gewissen natürlichen Egoismus überwinden muß, da alle aufeinander 

angewiesen sind.“)247
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Die 30-minütige Sendung im Februar 1955 „Wir alle sind der Staat“ behandelt Fragen wie „Wel-

chen Schaden erleidet der Staat, d.h. wir alle, durch die Wiederverwendung einer schlecht ab-

gestempelten Briefmarke? Welchen Schaden erleidet der Staat durch den Ankauf geschmug-

gelter Waren? Welche Pfl ichten hat schon ein Schulkind dem Staat gegenüber?“248

In den österreichischen Landesbildstellen konnten für den Unterrichtsgebrauch Schulfi lme 

ausgeliehen werden: Diese Schulfi lme sind nüchterne Dokumentationen, meist zu naturwis-

senschaftlichen und technischen Themen. So fi nden sich Filme zu den Gegenständen Physik, 

Chemie, Geometrie und Biologie. Es gibt aber auch Märchen sowie historische und kunsthis-

torische Beiträge. Für den Gegenstand „Erd- und Heimatkunde“ können Titel wie „Im Schot-

tischen Hochmoor“, „Kinder aus Lappland“ oder „Volkstümliches Wettsegeln in Holland“ ver-

wendet werden.

Österreich-Bezüge stellen Filme wie „Der Bregenzer Wald“, „Bergbauern in Tirol“, „Torfstich im 

Ennstal“ oder „Roseggers Waldheimat“ her. Sie zeigen die landschaftliche Schönheit der je-

weils dargestellten Regionen. Der Film „Großglockner-Hochalpenstraße“ vermittelt laut Kurz-

beschreibung „einen Eindruck von den landschaftlichen Schönheiten einer Glocknerfahrt und 
läßt die Bedeutung dieser Straße für den österreichischen Fremdenverkehr erkennen“, „Retter 

im Schnee“ berichtet über die Arbeit des Bergrettungsdienstes und „Winter in einem Alpendorf“ 

über die „großartige Bergwelt“ und ein touristisches Alpendorf. Einzig „Wien im Schutt“ bezieht 

zeitgeschichtliche Ereignisse mit ein. Der 11-minütige Streifen zeigt Bombenschäden, Häuser-

sprengungen, Schuttabfuhr mit der Straßenbahn, Bagger bei der Arbeit und auch berühmte 

Wiener Bauten vor und nach der Zerstörung. 249

Außerschulische Maßnahmen der Bildungsbehörden

Das Gesetz vom 20. Juli 1945 über die „Überleitung der Verwaltungs- und Justizeinrichtungen 

des Deutschen Reiches in die Rechtsordnung der Republik Österreich“ hatte dem österreichi-

schen Unterrichtsministerium auch die „Überwachung und Lenkung der Jugendbewegung“ 

übertragen. Deshalb wurde im Unterrichtsministerium eine eigene Geschäftsabteilung für die 

so genannten „außerschulischen Angelegenheiten der Jugend“ geschaffen.250 Denn es sei, so 

der Leiter dieser Jugendabteilung Hugo Bondy, „unbedingte Aufgabe der Regierung, die Über-
wachung und Lenkung einer aus den Fugen geratenen Jugend auch außerhalb der Schule 
dem zuständigen Ministerium zu übertragen, es dadurch verantwortlich zu machen, daß die 
allmähliche Überleitung aus dem Zustande innerer Verworrenheit, vielfach Verderbtheit, fast 
immer aber Ziel- und Ideallosigkeit zu Humanität und Demokratie, zu österreichischem Staats-
bewußtsein und wohlverstandenem Weltbürgertum wirklich und ohne störende Eingriffe vor 
sich gehe.“251

Nach der Befreiung bildeten sich sofort in allen Teilen des Landes Jugendverbände. Staats-

sekretär Fischer vertrat die Meinung, dass eine spontane, alle Schichten und Richtungen in 

sich vertretende und vereinende und von allen äußeren Zwängen freie Jugendbewegung das 

beste Mittel gegen die Existenz einer faschistischen Jugend sei. Schon am 16. Mai 1945 fand 
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der Gründungskongress der „Freien Österreichischen Jugend“ statt, als Ergebnis von Bespre-

chungen mit sozialistischen und katholischen Jugendvertretern.252

Seit 1946 bestand auch die, bereits erwähnte, parteilose demokratische Vereinigung „Kinder-

land“, die ihre Aufgabe in der Mitwirkung bei der Lösung der sozialen Probleme von „körperlich 

und seelisch schwer geschädigten“ Kindern sah.

Unternehmen und Aktionen, wie das Pfadfi nder-Jamboree, internationale Jugendlager, 
Gelegenheiten zur Stillung des erstaunlich starken Aussprachebedürfnisses in politischer 
und weltanschaulicher Hinsicht, Lehrlingsuntersuchungen, Fortbildungskurse, Schaffung 
von Jugend-Sport- und Spielplätzen, Veranstaltungen von Ski-Kursen, Filmvorführungen, 
Veranstaltungen auf künstlerischem Gebiet für die Jugend usw. sind geeignet, die Jugend 
zu gewinnen und das Vertrauen in den Staat einerseits und in ihre eigene Kraft als 
Initiatoren anderseits zu stärken.
Und hier ist die Lösung des Problems! Wohl stellt sie nur eine Erste Hilfe dar, aber wie 
wichtig und bedeutend für jeden Heilungsprozeß ist gerade diese Erste Hilfe. [...] Die 
Jugend ist nicht schlecht, sie ist nur arm, arm an Freunden, arm an Vertrauen, arm an 
Selbstbewusstsein. Die Wunden des Krieges und die Brandmale der Nachkriegszeit fordern 
jeden auf, mitzuarbeiten am Werk der Jugendarbeit, an der Gestaltung des Morgens!
Georg Kettl, in „Österreichischer Jugend-Informationsdienst“253

Aufschluss über die Maßnahmen im Bereich der außerschulischen Jugendarbeit zur staats-

bürgerlichen Erziehung, die ab 1949/1950 einsetzten, gibt ein Maßnahmenkatalog, der im 

Zuge einer Tagung der Jugendreferenten aller Bundesländer 1950 erstellt und Bundesminister 

Hurdes unterbreitet wurde:

„Die Jugend muß Gemeinschaft und Staat erleben. Daher sind folgende Aktionen geplant:
1. Gesamtösterreichische Jugendlager und Jugendtreffen
2. Jugendführerlehrgänge
3. Bildung von Arbeitsgemeinschaften für staatsbürgerliche Erziehung in den Bun-

desländern, Bezirken und Gemeinden. Ihr sollen angehören: Erzieher, Politiker, 
Jugendführer, Vertreter der Ämter und der Wirtschaft

4. Unmittelbare Aussprachen führender Persönlichkeiten mit der Jugend
5. Gesamtösterreichische Jugend-Kultur- und Sportveranstaltungen
6. Einführung und Verbreitung des Jugend-Wanderabzeichens
7. Förderung des Schulwanderns
8. Aktion ‚Österreichs Jugend lernt Wien kennen’
9. Schulgebäude sollen für die außerschulische Jugenderziehungsarbeit zugänglich 

gemacht werden und so zum kulturellen Mittelpunkt der Gemeinschaft werden
10. Jugendrotkreuzarbeit und Schulgemeinde sollen stärker in den Dienst der staats-

bürgerlichen Erziehung gestellt werden
11. Bau eines Gemeinschaftswerkes
12. Presse, Rundfunk und Film sind in den Dienst der staatspolitischen Erziehung zu 

stellen
13. Bildung eines Jugendfonds“254
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Jungbürgerfeiern und Jugendsingen sollten ebenfalls die Jugend „Staat und Gemeinschaft 
erleben“ 255 lassen. Bundesweite Jugendsingveranstaltungen wurden gestaltet, ein Wettbe-

werb zur Entwicklung eines patriotischen Symbols für das Wettsingen gestartet. Bürgermeister 

Jonas und Bundesminister Kolb begrüßten die „singende Jugend“ zu einer Großveranstal-

tung des Bundesjugendsingens 1953 in Wien und sprachen von „Zuversicht, daß ein Land 
mit solcher bekenntnisfroher Jugend seinen Wieder-
aufstieg durchführen wird, Kraft, die auf diesem harten 
Weg liegenden Widerwärtigenkeiten zu überwinden, 
im Wissen, daß eine tapfere, vaterlandstreue Jugend 
nachwächst.“256

Eine in den Nachkriegsjahren eingeführte Maßnahme ist 

die auch heute noch stattfi ndende „Österreichs Jugend 
lernt die Bundeshauptstadt kennen“-Aktion („Wien-Ak-

tion“): Schülerinnen und Schüler aus den Bundeslän-

dern besuchen für eine Woche die Bundeshauptstadt 

Wien. Unterrichtsminister Hurdes zur „Wien-Aktion“:

„Staatsbürgerlicher Unterricht ist gut, staatsbürger-
liches Erleben ist besser! [...] Sie [die Jugend, Anm.] 
wird in unserer Bundeshauptstadt erlebnishaft die Be-
deutung des Zusammenarbeitens und Zusammenste-
hens begreifen, sie wird die Größe und Schönheit einer 
Gemeinschaft fühlen. [...] Möge die ‚Wien-Aktion’ in un-
serer Jugend den Glauben stärken, daß es sich lohnt 
für dieses herrliche Land zu arbeiten und zu leben.“257

Zahllose begeisterte Leserbriefe – wohl mit Bedacht 

ausgewählt – erschienen im Informationsblatt des Bun-

desministeriums „Österreichischer Jugend-Informati-

onsdienst“ (ÖJID). Sie unterstützten die Initiative und 

wiesen auf die Wirksamkeit solcher Aktionen hin, wie 

ein Leserbrief eines Begleitlehrers darlegt: 

„Meine Meinung zur Aktion: Hätte man uns in unserer Jugend auch gezeigt, wie reich Öster-
reich ist und uns nicht immer nur eingehämmert, daß unser Vaterland nicht lebensfähig wäre, 
viel Leid und Unheil wären uns und ihm erspart geblieben!“258

Nach Angaben des Ministeriums nahmen zwischen 1950 und 1958 81.978 Personen an der 

„Wien-Aktion“ teil.259

Ortsjugendsingen / Jungbürgerfeier / 
Minister Hurdes begrüßt eine Schüler-
gruppe im Parlament
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Das Ziel einer Erziehung zu Österreich ist die Erweckung eines lebendigen 
Staatsbewußtseins und der einer gefühlsmäßigen Bindung an Österreich, die auf der 
Erkenntnis des besonderen Wertes des österreichischen Volkes und Landes beruht. Das 
Erwecken ist das Entscheidende. Nehmen Sie das Wort ganz im etymologischen Sinne, es 
ruht, es schläft etwas, es wird erweckt. Nur ein vorhandenes Leben kann erweckt werden. 
Nun ruht in allen unseren Kindern und jungen Menschen ein Stück vom Leben dieses 
Landes. [...] Nützen Sie jede Gelegenheit, seien Sie dabei nicht aufdringlich, aber nützen 
Sie die Gelegenheit zur Bewältigung der ersten Aufgabe einer jeden staatsbürgerlichen 
Erziehung, und das ist die Erweckung eines Wir-Bewußtseins im Verhältnis zum Staate. [...] 
Zu den Aufgaben der staatsbürgerlichen Erziehung gehört die Bindung des Gemütes an 
die Symbole des Staates. Darum unser Wappen, unsere Fahne, unsere Hymne, aber auch 
unser Staatsoberhaupt und in absehbarer Zeit auch unser Bundesheer. [...] Die dritte große 
Aufgabe einer Erziehung zu Österreich ist die Bejahung der besonderen österreichischen 
Art.
Auszug Referat Heinrich Peter im Rahmen eines Seminars für die Betreuer der Aktion 
„Österreichs Jugend lernt die Bundeshauptstadt kennen“260
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Gedenktage

„Staatliche Jubiläen und nationale Feiertage sind darauf angelegt, das Bekenntnis zu Staat 
und Nation zu festigen, und sie beanspruchen, Ausdruck eines gemeinsamen Selbstverständ-
nisses zu sein. Allgemein werden solche Festtage auf ein Datum festgelegt, das sich auf die 
Staatsgründung, siegreiche Kriege, Revolutionen oder Verfassungsgebung, jedenfalls auf ein 
das kollektive Selbstgefühl positiv bestimmendes historisches Ereignis bezieht.“261 erläutert 

der Historiker Gustav Spann.

Da das Ende des Zweiten Weltkrieges und die darauf folgende Besatzung von den Österrei-

chern und Österreicherinnen sehr zwiespältig gesehen wurden, hätte ein staatlicher Feiertag 

zur Befreiung Österreichs und Wiederherstellung seiner staatlichen Existenz keine allgemeine 

Zustimmung gefunden. So hatte Österreich zwischen 1945 und 1955 keinen offi ziellen Staats-

feiertag.262

Als erster Nachkriegsgedenktag an österreichischen Schulen 

wurde der 1. November 1946 von der Zweiten Republik – bezug-

nehmend auf die „Ostarrichi-Urkunde“ in Ermangelung sonstiger 

zentral bedeutsamer Daten – als „950. Jahrestag Österreichs“ 

zum ersten bewusst nationalen Gedenktag der Republik stilisiert 

und sollte durch Gedenkfeiern an Österreichs Schulen fest im Be-

wusstsein der Schüler und Schülerinnen verankert werden. In die 

Festaktivitäten des Jahres 1946 war die Schuljugend u.a. durch 

den „Österreichischen Jugendtag“ und die „Österreich-Woche der 

Schuljugend“ eingebunden.263 Historisch bedeutsame Ereignisse 

sollten, auch wenn sie erst konstruiert werden mussten, auch im 

Rahmen des Schulunterrichts ausreichend gewürdigt werden und 

somit ein gemeinschaftliches historisches Gedächtnis stärken. 

Neun Jahre später aber fand sich ein viel geeigneteres Geschehnis, das bis heute als Höhe-

punkt und wohl bedeutsamstes und symbolträchtigstes Ereignis im Prozess der Identitätsfi n-

dung gilt: die „Erringung“ des Staatsvertrages. Hier wurde ein als gemeinsamer Erfolg zu inter-

pretierendes und somit nationsstiftendes Ereignis gefunden. Der „Kampf“ zur Erlangung des 

Staatsvertrages wurde in den folgenden Jahrzehnten tatsächlich zum Mythos. Der markante 

Satz Leopold Figls „Österreich ist frei!“ anlässlich der Unterzeichnung des Staatsvertrages ist 

auch allen Nachgeborenen in den Ohren und wird im „Jubiläumsjahr“ 2005 sogar in Radiower-

bungen von Telefongesellschaften und Elektrogroßhändlern verwendet.

Der „Mythos Staatsvertrag“ ermöglichte es der österreichischen Gesellschaft, sich im kollek-

tiven Gedächtnis weg vom „Mitläufer/täter-Makel“ der NS-Zeit zum Opferstatus – „wir die Be-

setzten, Unfreien“ – zu bewegen. Die „Freiheit erlangen“ kann nur jemand, der zuvor unfrei, 

also Opfer war. Der „Kampf“ um den Staatsvertrag wurde somit zum positiv besetzten Grün-

dungsmythos, auf den in Erziehung und Identitätsbildung aufgebaut werden konnte (im Ge-

gensatz zur NS-Zeit, die lange Jahrzehnte verdrängt und verschwiegen wurde und erst in den 

achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts wieder massiv öffentlich diskutiert wird).

Festschrift zur „950-Jahr-
Feier“
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Feier des zehnjährigen Bestandes der Zweiten Republik Österreich, 1955

Die Älteren unter Euch tragen vielleicht noch eine blasse Erinnerung aus diesen Tagen 
[Nachkriegsjahre, Anm.] mit sich. Vergeßt dieses Bild unserer armen gequälten Heimat, so 
wie es sich im Jahre 1945 darbot, Euer ganzes Leben nicht mehr. Denn diese Erinnerung 
wird Euch vielleicht einmal erkennen lassen, was ein Leben in Freiheit und Glück wert 
ist und welche Opfer wir dafür bringen müssen. [...] Dankbarkeit geziemt sich darum 
gegenüber den Männern und Frauen der Gemeindestuben, die damals mit Aufgebot aller 
Kräfte an den Grundlagen einer neuen, gesicherten  Ordnung gearbeitet haben.
Redeentwurf des Unterrichtsministers Heinrich Drimmel, 1955264

Im Februar 1955, als man noch nicht ahnte, dass die Unabhängigkeit in wenigen Monaten 

erreicht sein würde, war ein Erlass des Unterrichtsministeriums erschienen, der die Feierlich-

keiten am 27.4.1955 zum zehnjährigen Bestehen der Zweiten Republik regeln sollte.265

Der Tag sollte an die „Schrecken des Zweiten Weltkrieges“, an den „Wiederaufbau“, „an dem 
das ganze österreichische Volk beteiligt war“, an zehn Jahre „innere[n] Frieden“ erinnern.

Wie üblich wird der Nationalsozialismus nicht einmal namentlich erwähnt, vielmehr ist der 

Erlass in der Reihe von Maßnahmen zu sehen, die sowohl eine Kommunikation nach innen 

– als Mobilisierung an das eigene Volk – als auch eine Außenkommunikation an die Besatzer 

darstellten: Wir sind einig, demokratisch, fähig zur Eigenstaatlichkeit war die Botschaft.

„Wenn auch die Tatsache, daß unser Vaterland noch immer besetzt ist, jeden Österreicher 
schmerzt“, solle die Jugend darin belehrt werden, dass „die Erringung der endgültigen Freiheit 
[...] auch von der Einheit und Entschlossenheit des Volkes abhängt.“266

Die Tage vom 27. bis 30. April sollen dem Thema „10 Jahre innerer Frieden, Einheit und 

Arbeit“ gewidmet werden. Mehrere Publikationen zum Thema „Wiederaufbau“ wurden vom 

Unterrichtsministerium für diesen Anlass zur Verfügung gestellt: „Die 

österreichische Wirtschaft seit Kriegsende“, „Die Wasserkräfte Öster-

reichs und ihre Bedeutung für die europäische Energieversorgung“, 

„Österreichs Wiedergeburt“ und „Freiheit für Österreich“ sind einige 

der Titel.267

Den Anweisungen des Ministeriums wurde von vielen Schulen ent-

sprochen, am 27. April 1955 fanden Gedenkstunden zum zehnjähri-

gen Bestehen der Republik statt. Die Rundfunkübertragung der An-

sprache von Unterrichtsminister Heinrich Drimmel am folgenden Tag 

wurde ebenfalls in vielen Schulen gehört.268
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Feier des 10jährigen Bestandes der zweiten Republik Österreich, 27.4.1955:
Programm: 
1. Schulchor „Sei gegrüßt mein Österreich“ (Grillparzer – Lechthaler)
2. Das österr. Credo von Anton Wildgans
3. Festrede, gehalten vom Direktor
4. Bundeshymne
Bericht des Akademischen Gymnasium, Wien I, Beethovenplatz269

Bei der Durchsicht von Jahresberichten österreichischer Schulen gewinnt man allerdings den 

Eindruck, dass die in derselben Zeitspanne stattfi ndenden Friedrich-Schiller-Gedenkfeiern mit 

weitaus sorgfältiger geplantem Programm abgehalten wurden.

Der Staatsvertrag 

Als der Staatsvertrag erreicht wurde, war ich 13 Jahre alt und es hieß, daß Österreich nun 
frei sei und daß die Besatzungsmächte das Land verlassen würden. 
Ich aber – und wenn ich ab jetzt ich sage, bin ich da hoffentlich nicht allein – fühlte mich in 
dem befreiten Land alles andere als frei, und es gab ganz andere Besatzungsmächte als 
die sogenannten, weitaus realere, weitaus bedrückendere. 
Der Staatsvertrag wurde von unsereinem eher als sportliches Ereignis aufgenommen, das 
man neugierig verfolgte, solange es im Fernsehen übertragen wird. 
Und wenn man abschaltet, ist man in seiner eigenen Welt wieder verriegelt. 
Diese eigene Welt war ein Österreich, in dem man sich auch ohne Russen und Engländer 
besetzt fühlte, von den Besatzungsmächten der materiellen Not, der Herzenskälte der 
Religion, der Gewalttätigkeit von Traditionen, der brutalen Gespreiztheit der Obrigkeit, die 
mir nirgends fetter und stumpfsinniger erschien als in Österreich. 
So hat der Staatsvertrag für mich und meine Familie zum Beispiel und alle, die in einer 
ähnlichen Lage nicht lebten, sondern sich eher durch die Jahreszeiten durchschlagen 
mußten, keine Konsequenz gehabt. 
Der Lohn für die Schwerarbeit des Familienvaters, der mit einem Lastwagen Baumaterial 
zu den Bergarbeitern brachte, blieb immer noch ein bloßes widerwärtiges Almosen. 
Die Mutter war genötigt, Naturalien, wie Kartoffeln, Kohlen usw., durch Fremdarbeit, als 
wahre Fremdarbeiterin auf den Feldern, dazuzuraffen.
Peter Handke, geb. 1942270

Im Gegensatz zur heutigen Wahrnehmung, dass der Tag der Unterzeichnung am 15. Mai 

1955 ein von allen staatlichen Institutionen koordiniertes Großereignis war, wurden die an den 

Schulen durchgeführten Feiern improvisiert. Die endgültige Unterzeichnung des Staatsvertra-

ges war schlussendlich doch überraschend schnell vonstatten gegangen, deshalb war auch 

im Unterrichtsministerium nur wenig Zeit geblieben, weitreichende Vorbereitungen zu treffen 

und entsprechende Erlässe auszuarbeiten. 
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Am Vortag der Unterzeichnung fanden oft im-

provisierte Feierstunden nach den vom Unter-

richtsministerium durch den Rundfunk ausge-

gebenen Weisungen statt.271 In Wien kam es 

zu einer Großkundgebung der Katholischen 

Jugend.

Zu einer gewaltigen Freiheitskundgebung trafen sich Sonntag, den 15. Mai 1955, die 
christlichen Jugendorganisationen vor dem Dom zu St. Stephan in Wien. Ca. 20.000 
Jugendliche, Kardinal Dr. Innitzer, Nationalratspräsident Dr. Hurdes, Bundeskanzler Raab 
mit Mitgliedern der Bundesregierung. Ein Mädchen und ein Bursch sprachen für die 
versammelte Jugend ein „Bekenntnis zu Österreich“, von der Spitze des Stephansturmes 
wurde unter den Klängen der Bundeshymne eine rot-weiß-rote Freiheitsfahne entrollt.
Bericht im „Österreichischen Jugend-Informationsdienst“, Juli 1955272

Der Abzug aller alliierten Truppen wurde gerade unter Jugendlichen aber nicht nur begrüßt, 

war doch die Angst vor dem „Osten“ mittlerweile wieder erheblich geschürt worden. Andere 

wiederum hatten zu den Besatzern freundschaftliche oder berufl iche Verbindungen aufge-

baut.

In der Zeit bis 1955 habe ich es als wohltuend empfunden, daß wir die großen Beschützer 
bei uns hatten. Es war immer noch diese Angst vor dem Osten da.
Zeitzeuge Fritz E., geb. 1929273

Jubelnde Menge, Mai 1955
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Tag der Flagge:

Die Feier des Tages der Flagge
Österreichs Flagge durfte wieder frei im Winde wehen. Da Österreichs Jugend den Sinn 
einer Flagge vielleicht überhaupt nicht verstand, wünschte das Bundsministerium für 
Unterricht, daß ein Tag der Flagge begangen werde. Es war der 25. Oktober 1955. Bei 
etwas trübem Wetter standen die Schüler des Gymnasiums und der Realschule und die der 
im Hause untergebrachten städtischen Handelsschule im Viereck vor dem Gebäude. Der 
Direktor skizzierte in einer kurzen Rede, was Flagge bedeutet [sic!].
Hierauf wurde die österreichische Fahne entrollt und mit der Bundeshymne begrüßt. 
Nachher fanden sich in der Trinkhalle des Badener Kurparkes, die nach dem Abzug der 
Russen zum erstenmal für österreichische Zwecke zur Verfügung stand, alle Badener 
mittleren Lehranstalten ein. Als dienstältester Direktor begrüßte Direktor Dr. Christel den 
Bezirkshauptmann Hofrat Dr. Emberger, den Bürgermeister Dr. Hahn und die Direktoren 
und Professoren der Badener Mittelschulen, besonders aber den Festredner, den 
ehemaligen BM für Unterricht Dr. Ernst Kolb [...].
In seiner Rede wies Minister Dr. Kolb der Jugend nach, wie notwendig es sei, auf seine 
Flagge stolz zu sein. Aber der Stolz muß auf Leistungen beruhen – Leistungen nicht nur im 
Beruf, sondern auch im Charakter.
Jahresbericht Bundesgymnasium und Realschule, Baden 1956274

Da im Mai 1955 nur wenig Zeit für vorbereitende Feiern zum Staatsvertrag geblieben war, 

konzentrierten sich die vom Unterrichtsministerium initiierten großen Feierlichkeiten im Hin-

blick auf den bevorstehenden Abzug der alliierten Truppen auf den 25. Oktober. Auf Initiative 

des Unterrichtsministers Heinrich Drimmel sollte dieser Tag der vollständigen Erlangung der 

Unabhängigkeit Österreichs in den Schulen entsprechend feierlich begangen werden, allen 

österreichischen Schülern und Schülerinnen sollte die Bedeutsamkeit dieses Anlasses klar 

gemacht werden.

Österreich ist frei und unabhängig geworden. Auf die Gesetzgebung, Verwaltung und 
Rechtsprechung nimmt keine fremde Macht mehr Einfl uß. Die Österreicher sind nun allein 
verantwortlich für die Geschicke ihres Staates und das Glück seiner Bürger. [...] Das 
heranwachsende Geschlecht wird verstehen müssen, daß die Neutralität nicht nur darin 
besteht, daß sich Österreich von den Kriegshändeln der Welt freihält, sondern daß die 
Neutralität den Österreichern die Gelegenheit gibt, überall dort mitzuwirken, wo es um die 
Sicherung der höchsten Güter, um den Frieden unter den Völkern und um die Freiheit der 
Menschheit geht.
Erlass „Österreichischer Unabhängigkeitstag“, September 1955275

Im Erlass „Österreichischer Unabhängigkeitstag: Maßnahmen in den Schulen“276 wurde fest-

gelegt, wie die Feiern zu gestalten seien. In Bezugnahme auf den Erlass vom 6. Juli 1949 zur  
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„Staatsbürgerlichen Erziehung“ betonte man auch in diesem Fall, wie wichtig es sei, dass die 

Schulfeier in die Feier der Ortsgemeinde eingebaut werde. Das Unterrichtsministerium emp-

fahl „Morgenfeiern mit Flaggenhissen, Sprechchöre mit Bewegungsspielen, Aufmärsche vor 
dem Parlament, Landhaus, Rathaus, Laienspiele, an denen der Großteil der Schüler teilnimmt, 
Fackelzüge, Höhenfeuer u. dgl.“, damit die Jugend „nicht bloß als Zuschauende oder Zuhören-
de teilnimmt, sondern [...] als Träger der Feier wirkt. Bekanntlich geht von Symbolhandlungen 
die stärkste erzieherische Wirkung aus.“ 277 Die Fahne der Republik sollte am 25. Oktober an 

jeder Schule gehisst werden. Die Schulen hielten sich an diese Vorgaben, Feiern und teilweise 

auch Großkundgebungen wurden in ganz Österreich abgehalten. 

Im Wiener Konzerthaus fand eine Bundesfeier der „österreichischen Schuljugend“ statt, anwe-

send waren der Bundespräsident, die Präsidenten des Nationalrates, der Bundeskanzler und 

alle in Wien weilenden Minister.278

Am 24. und 25. Oktober fanden im ganzen Bundesland große Feiern anlässlich des 
endgültigen Abzuges der Besatzungstruppen statt. 
Der 25. Oktober war Schulfeiern vorbehalten, in Linz zogen über 12.00 Haupt- und 
Mittelschüler zum Landhaus, vor dem eine große Kundgebung stattfand. In ganz 
Oberösterreich brannten am 24. Oktober um 20 Uhr Höhenfeuer auf Hunderten von 
Bergen.
In Linz fand erstmalig seit Kriegsende eine Kundgebung von 6 verschiedenen 
Jugendorganisationen statt, die auf dem Freinberg ein Höhenfeuer entzündeten und 
gemeinsam die Bundeshymne im freien Österreich sangen.279

Bericht im „Österreichischen Jugend-Informationsdienst“, 1955

Als Deutsch-Matura-Themen wurden im Jahr 1955 ebenfalls häufi g solche gewählt, die mit 

der neuen Eigenstaatlichkeit und dem wiedergewonnenen Selbstvertrauen zu tun hatten, so 

etwa die Themen eines Klagenfurter Gymnasiums: „Österreichische Dichtung im 19. und 20. 

Jahrhundert“, „Heimat bist du großer Söhne“ und „Die Stellung des Akademikers in der Ge-

meinschaft.“280

Schulfeier – Programm „Tag der Flagge“:
Unabhängigkeitsfeier im Festsaal, 25. Oktober 1955:
Programm:
Chorlied „Sei mir gegrüßt, mein Österreich“
„Österreich Lied“ gesprochen von R. Bondi, 7. Kl.
Ansprache an die österreichische Jugend, gehalten von Bundeskanzler Ing. Julius Raab 
(Rundfunkübertragung)
Bundeshymne281
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Jugend Österreichs, wir sind nicht schlecht, uns fehlte nur das, was andere hatten: eine 
friedliche Kindheit. Unsere Märchen waren die Nachrichten vom Schlachtfeld, unsere 
Lieder Soldatengesänge, unsere Phantasie beschäftigte sich mit Bomben und Waffen, 
wir sahen früh Tod und Vernichtung, um uns war der Kampf ums nackte Leben. Dadurch 
wurden wir das, was wir sind: frühreif, selbständig und mit weniger Illusionen belastet, als 
früher Halbwüchsige waren. Doch sind wir deswegen schlecht? Nein und tausendmal nein!
Aus der Arbeit an dem zerstörten Österreich erwuchs die neue Liebe zu ihm. Selbst jene, 
welche alles verloren hatten, welche verzweifelt waren, hofften wieder und griffen zu, um 
sich selbst und andren neue Existenzen zu schaffen. Unser Volk gelangte zu Wohlstand, 
nachdem die größte Not gelindert war. Es erwachte der Österreicher wieder ganz in uns, 
seine Liebe zu Kunst, zur Musik. Es entstanden Burgtheater und Oper in neuem Glanz, 
um Österreichs Ruhm hinauszutragen in die Welt. In dem Jahr, da unsere Staatsmänner, 
unsere Regierung die Freiheit erkämpft hatten, da wußten wir alles, es war nicht nur diese 
Reihe von Einzelnen, denen das zu verdanken war, nein, es war das ganze österreichische 
Volk, das durch Glauben und Zuversicht, durch seine tiefe Vaterlandsliebe und nicht 
zuletzt durch seine unermüdliche Arbeit die Fesseln abgestreift hatte. Und in diesem freien 
Österreich steht nun die Arbeit an erster Stelle. Schwestern und Brüder, durch unsere 
Arbeit wird Österreich wieder das werden, was es war.
Jugendliche entwerfen die Festrede für den Staatsfeiertag, Brigitte Morandini, Wien282

Die Feier zum „Tag der Fahne“, wie es ab 1956 hieß, sollte kein einmaliges Ereignis bleiben, 

um der „endgültigen Befreiung Österreichs“ zu gedenken und somit „allmählich Gemeingut 
aller österreichischen Staatsbürger [zu] werden“.283 „Im Mittelpunkt all dieser Feiern müßte die 
österreichische Fahne [...] stehen. Träger der Veranstaltungen soll die Jugend sein, der durch 
die Teilnahme der Vertreter des öffentlichen Lebens, der Gemeinden, der Länder und des Bun-
des, die Bedeutung der Feier besonders deutlich gemacht wird“284 heißt es in einem internen 

Papier des Unterrichtsministeriums.

1956 beschloss der Ministerrat auf Antrag von Unterrichtsminister Drimmel, einen alljährlichen  

Feiertag am 26. Oktober zu begehen. In seiner Begründung führte Heinrich Drimmel aus: 

„Wie sich bei der Feier des Tages der Flagge im Herbst 1955 zeigte, erscheint es zweckmäßig, 
durch eine alljährlich zu begehende Nationalfeier – ohne einen neuen Staatsfeiertag schaf-
fen zu wollen – in der Schuljugend ebenso wie in allen übrigen Kreisen der österreichischen 
Bevölkerung das Bekenntnis zu den österreichischen Farben immer stärker zu verwurzeln 
und die Bedeutung des Wiedererstehens Österreichs als selbständigen neutralen Staat immer 
mehr bewußt zu machen. Als der Tag der österreichischen Fahne wurde der 26. Oktober vor-
geschlagen. Es ist dies der Tag der Neutralitätserklärung Österreichs, der ersten Dokumentati-
on eines selbständigen politischen Wollens Österreichs in voller Freiheit, zwei Tage nach dem 
Jahrestag der Vereinten Nationen.“285  

Bereits 1956 wurde also nicht mehr der Abzug des letzten alliierten Soldaten, sondern der Be-

schluss der immerwährenden Neutralität als offi zieller Anlass dieses Festtages angegeben, 

was sich jedoch nur langsam im Bewusstsein der Bevölkerung, aber auch der Politiker durch-

setzen sollte.
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Der österreichische Unabhängigkeitstag: Am Unabhängigkeitstag am Dienstag, den 
25.10.1955, rollte der letzte Zug mit fremden Soldaten über die Grenzen unseres 
Heimatlandes. In mir war schon den ganzen Dienstag morgen eine unbeschreibliche 
Freude vorhanden. Ich kann nicht sagen, ob deswegen, weil ich mich auf die Freiheit freute 
oder weil ich überzeugt war, daß in der Schule eine besonders schöne Feier sein werde. 
Frohen Herzens ging ich in die Schule. Meine Hoffnung täuschte mich nicht. Es war wirklich 
wunderschön. Am schönsten war der Schluß. Als der Vorhang zum ersten und zum letzten 
Mal aufging, spielte unsere Frau Professor, die wir in Musik haben, die Bundeshymne. Auf 
der Bühne wurde unsere rot-weiß-rote Fahne von zwei Mädeln [...] gehalten. Als die ersten 
Töne unserer Hymne erklangen, standen alle Lehrkräfte auf, die Kinder natürlich auch. Alle 
sangen die Hymne mit. Es war ein sehr schöner Chor. In meinem Herzen aber klingt es 
jetzt noch nach: „Wir sind endlich frei...“
Bericht einer Schülerin am Bundesrealgymnasium für Mädchen, Wien XVIII, 1955286

Das Unterrichtsministerium gab zum Thema Wiederherstellung der Republik, Staatsvertrag 

und Unabhängigkeit mehrere Materialsammlungen für den Schulgebrauch heraus.287

Besonders interessant erscheint die Fibel „Unser Österreich. 1945-1955“,288 der österreichi-

schen Schuljugend zum 10. Jahrestag der Wiederherstellung der Republik gewidmet. An die-

sem Büchlein zeigt sich symptomatisch die innere Zerrissenheit und der Zwiespalt, in dem sich 

die österreichische Gesellschaft noch Mitte der fünfziger Jahre befand: Die (nationalsozialis-

tische) Vergangenheit war nicht aufgearbeitet, nichts sollte an sie erinnern. Die junge Gene-

ration sollte nicht mit vergangenen Ereignissen konfrontiert werden, sondern hoffnungsfroh in 

die Zukunft blicken.

„Unser Österreich“ informiert über die Leistungen 

des Wiederaufbaus, soll aber auch einen Aufruf 

an eine neue demokratisch gesinnte Generation 

darstellen. Eine kritische Analyse der unmittel-

baren Vergangenheit fi ndet nicht statt – so wird 

von der anonymen Urgewalt „Krieg“ gesprochen, 

der „schleichend wie eine tückische Krankheit“ 
kam. Der Nationalsozialismus wird völlig ausge-

klammert, nicht einmal namentlich erwähnt.289 

Obwohl die Fibel aus heutiger Sicht den Wunsch 

nach Konsens und Aussöhnung verdeutlicht, das 

vergangene Jahrzehnt bereits zur „Erfolgsge-

schichte“ verklärt und die Jugend als Hoffnungs-

träger einer besseren Zukunft darstellt („Mit 
deinen Altersgefährten wirst du an Österreich 
weiterbauen“), erregte sie bei zeitgenössischen 

Pädagogen teilweise höchstes Missfallen. Em-

pörte Briefe trafen im Unterrichtsministerium ein. 

Grund des Anstoßes war nicht der Text, sondern 
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die Illustrationen des Buches. Die expressiven, 

teils düsteren schwarz-weißen Federzeichnungen 

des Illustrators Carry Hauser stehen im schar-

fen Kontrast zum optimistisch-freundlichen Text. 

Besonders sind es wohl zwei Zeichnungen, die 

verstören. Zum Kapitel über den Krieg fügt Hau-

ser eine Zeichnung, die den Tod in Gestalt eines 

bewaffneten Soldaten mit Totenschädel zeigt, der 

über eine Leiche steigt, während im Hintergrund 

eine weitere wehklagende Person bzw. marschie-

rende Menschen zu sehen sind (Soldaten oder 

auch Todesmärsche in die Konzentrationslager). 

Im Kapitel „Zerstörung“ versuchen Menschen, ei-

ner in sich zusammenstürzenden Welt zu entfl ie-

hen: Wankende, brennende Häuser, ein Mensch 

im Hintergrund wird gleichsam vom Abgrund 

verschlungen. Während in den Akten des Unter-

richtsministeriums in der Vorbereitungsphase des 

Buches keinerlei Einwand gegen die Illustrationen 

zu fi nden ist, stellen sich Pädagogen gegen die 

Bildsprache des Buches, wie es ein Brief der Österreichischen Kaufmännischen Lehranstalten 

zum Ausdruck bringt: 

„Gerade die Generation unserer heutigen Schuljugend, die ja in frühestem Alter die Schrecken 
der letzten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre mitmachte, wäre den Künstlern sehr dankbar, 
wenn diese ihr frohe und freundliche Bilder von der Welt geben würden. Es ist also eine höchst 
sonderbare Idee, durch grauenerregende Illustrationen den Kindern und Jugendlichen die Bil-
der aus den Schreckensjahren der Hitleraera [sic!] wieder in Erinnerung zu bringen.“290

Die Schüler und Schülerinnen seien aufgebracht und verstört und hätten erklärt, dass sie die-

ses Buch gar nicht aufmachen wollten, da es „so fürchterliche Bilder“ enthalte.291 Die Bilder 

würden die Seelen der Jugend vergiften, so die Briefschreiber.292 Die Bilder, nicht die Ereignis-

se, werden zur Projektionsfl äche für eine unaufgearbeitete Vergangenheit.
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